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Jliffcr=flfeaöcmic 511 KranÖcnßurg.

Zu der

am 22. März 1872 Vormittags ll'l, Uhr in der Ritter-

Akademie stattfindenden Feier

des

Allerhöchsten Geburtstages

Seiner Majestät des Kaisers und Königes

ladet ehrerbietig und ergebenst ein

der Director

Professor ]>r. Krnst Köpkc?^
Domherr des Evangelischen Hoehstifts zu Brandenburg.

lL\t.

3iif]ttft Öcs ]Jroflrttmms :

1. Zur Kritik Aristotelischer Schriften. Vom Adjuncten Dr. August Krohn.
2. ßericlit über das Schuljahr von Ostern 1871 bis Ostern 1872. Vom Director

Brandenburg a. H. 1872.
Gedruckt bei Adolph Müller.
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Zur Kritik Aristotelischer Schriften.

Nl

tf>

Zur Poetik.
Constat hanc legem a scenicis Graecorum poetis religiöse observatam esse, ut quae duo
primaria dramaticae poesios genera sunt, comoedia et tragoedia, suis quaeque inclusa tene-
retur limitibus, nee quisquam poetarum, qui in comico genere elaboraret, tragoediis, nee
qui in tragico, comoediis scribendis operam navaret .... Cuius rei quae causae et rationes
fuerint explicare nunc differo (Meineke, Hist. Critic. Comic. Graec. p. 503). Ich weiss nicht,
ob der ausgezeichnete Forscher je Gelegenheit gefunden hat, über die Ursachen dieser
Erscheinung seine Ansicht zu entwickeln; aber sowohl die Gesetzesformulirung, die er
wählte, als das angezogene platonische Citat*), dessen Bedeutung ihm entgangen sein muss,
erregen über den Werth seiner etwaigen ^Erklärung begründete Zweifel. Jene nämlich
scheint die strenge Ausschliesslichkeit, mit der die griechische Dramaturgie demselben
Dichter nur tragische oder nur komische Stoffe zuwies, auf eine technische Observanz
zurückzuführen oder, um mich eines Ausdruckes der alten Philosophenschulen zu bedienen,
^töBL begründen zu woUen

; dieses lenkt gerades Weges auf eine psychologische Noth-
wendigkeit hin, deducirt aus der specifischen Potenz der Dichternatur {(ptiöBi). Wer die
Beweiskraft dieses Verfahrens anerkennt, wird nicht mit dem grossen Philologen erst nach
weiteren rationes et causae suchen, es sei denn — was ihm fern lag - dass genauerer
Einblick in die Gliederungen und Processe der künstlerischen Phantasie begehrt würde.

Wer freilich die platonische Schriftstelle aus ihrem Zusammenhange hebt, wird von
der prinzipiellen Anschauung, die sie dictirte, keinen Begriff bekommen. Wer aber un-
beirrt durch die seltsamen Missgriffe, die den Auslegern des Piatonismus in alter und neuer
Zeit begegneten**), die ersten Bücher der Politeia mit aufinerksamer Prüfung liest, wird

^
) Polit. III p. 395 a oMi nl doxovyra fyyis (m^X(oy dvai, dvo n^/x^fiitta dvvmvt av ol ahoi au« (v

/u/^uadm oiov xoifjuaSiccv xal TQtty^diav noMvvn?.
*•) Bis der Verfasser seine vorbereiteten Untersuchungen über System und Entwicklung der plato-

nischen Lehre der Oeffentlichkeit übergeben kann, seien folgende Bemerkungen gestattet. An der Spitze
der platonischen Werke steht die Politeia, die in ihren ersten vier Büchern nichts anderes als eine vertiefte
Ausbildung sokratiscber Gedanken enthält; eine genauere Vergleichung mit der ursprünglichen Structur der
Xenophontischen Memorabilien, die durch übergreifende Interpolationen verdunkelt ist, erweist eine strin-ente
Ceberemstimmung in den Lehren beider Denker. Die Bücher der Politeia stellen eine fortschreitende^Ent-

/
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leicht den Widerstreit ermessen, der den ursprünglichen Gehalt von seinen herkömmlichen

Reproductionen trennt. Den Choragen der Transcendenz sieht man zum Prediger des

Realismus und des Nutzens werden, den sublimen Denker seine Wissenschaft im thierischen

Verstand entdecken, den Plato, „der einem Obelisken, ja einer spitzen Flamme gleich,

den Himmel sucht« am Stab der Seelenkunde den Blick in Geist mid Herz der Menschen

senken. Er hatte noch keine Ideen, im Schein geboren und im Schein erstorben, aber

wohl eine Idee, die der schöpferischen Menschennatur. Ehe er im Rausche einer über-

reizten Speculation mit seinen dialectischen Idolen diese Welt von Kraft und Thätigkeit

umspann, hatte er ein forschendes Senkblei in die Tiefen der Psyche geworfen und mit

dem sicheren Griff des Genius die Angeln aller individuellen und geschichtlichen Bewegung

in ihr berührt. Giebt es, wenn man die Irrungen eines ersten Versuches in gebührende

Abrechnung bringt, ein glänzenderes Zeugniss für die Gewalt genetischer Methode als die

Entwicklungen der Politeia, die immer wieder von der tpvö^s ausgehen und immer wieder

in sie zurückführen.*) Diese selbe Macht zieht den ehrsamen Handwerker (443A öxvroro/ios

<p6€H) in seine Werkstatt und lenkt die Staatenwelt in ihrem ruhelosen Ablauf (5440

i5 Ol« « ÖQvos no^Bv ^ h TUtgas rag nohxüag ylyvi6%ai cJU' oi>xi U «5v i)dc5v t«v fiv

tak noUöiv-). In der neueren Medicin hat eine Lehre ihre Triumphe gefeiert - die

Cellularpathologie -, welche die Krankheitsformen aus den Functionen der Körperelemente,

der Zellen, herieitet; in der politischen Wissenschaft behauptet Plato's Politeia denselben

Platz, indem sie die Gesetze des Staatslebens aus den Functionen seiner Elemente, der

Einzelseelen, begiündet.

wickluug der platonischen Theorien dar und umfassen die beiden ersten Hauptstadien, ;^<^*"«»
fl^J; f'^^^^

selbe vollzog. Alle übrigen Schriften der platonischen Literatur knüpfen entweder in freier Modificat o„

an sie an, oder sind iu Bezug auf die Abfassung einfach nach ihnen zu setzen. Die ^;-»<>*«^^^^^;"
f^*^

^^^^

steHen als Zeugnisse für die Urkundlichkeit der Dialoge bedürfen einer neuen Prüfung und haben eine

über die bisher an sie geknüpften Folgerungen hinausgehende Tragweite.
. ,». i

•
.i*r

•) Und doch durfte ein als Gelehrter wie als Denker gleich vorzüglicher Mann - Steinthal in uer

Gesch. der Sprachwissensch. p. 89 u. 179 - dem Einfalle Deuschle's beistimmen, dass
^^,^}^^^''^'

Philosophie ontischen Character habe? Wenn er in seiner wohlbegründeten Forderung
«"J^''

^^j^^^jl^^'^^^

lo-ie sich auf J. St. Mill beruft und dessen political ethology als einen bezeichnenden Ausdruck f.ir die neue

Wissenschaft erachtet (Philol, Gesch. u. Psychol. p. 76). was wird dann über den platonischen Ausdruck

tuii^nmiv TiäS nähe, zu sagen sein? Der wesentliche Unterschied in dem Verfahren Piatos und der

neueren Völkerpsvcboloffie liegt lediglich darin, dass jener aus psychologischen Principien ein neues menscn-

liebes Gemeinleben construiren, diese aber das geschichtlich Gegebene begreifen will. Dass Plato s gross-

artige Synthese in den politischen Bildungen der späteren Jalurhunderte eine theilweise Verwirklichung

gefunden, hat neueriich E. Zeller (Vorträge und Abhandl. p. 62 sqq.) bemerkt; den Grund aber hat m,an

nicht mit ihm in den Traditionen der Schule, sondern in den ewig gleichen Gesetzen der menschlichen

ßeele zu suchen. Hätte dieser mit so leuchtendem Scharfsinn in den Gehalt alter Philosopheme eindringende

Denker die Evidenz des Schriftsinnes der ersten Bücher zur gebührenden Geltung gebracht, so wurde er

aiv die Stelle des nach dem Urbilde der Idee (Griech. Phil. Ha p. 591 sqq.) constituirten Staates den anf

die Bedingungen der menschlichen Natur gegründeten (Polit. 428E x«r« ^vo^y obuc»i^ nohi) eingesetzt

und für die analogisclien Bildungen der Folgezeit den allein zutreffenden Grund erkannt haben.

\s
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Diese Einzelseelen haben zur Erfüllung des politischen Gemeinzweckes eine den

verschiedenen Aufgaben menschlicher Thätigkeit entsprechende Naturverschiedenheit. Jeder

Bestimmung des Daseins correspondirt ein Geistestypus, der bei wohlbestelltem Gemein-

wesen sich in den Grenzen seiner Wirkungsfähigkeit beschränkt. So hat der Arzt, der

Künstier, der Kaufmann, der Handwerker, der Schauspieler, der Dichter seine besondem

tpvöig, und der Komödiendichter eine andere als der Tragödiendichter; an alle ergeht die

Forderung 453B xata g)v<Si,v exaörov eva iV ro avtov ngattsiv, für alle gilt das Axiom

453E allriv (pvövv «Uo dsl noulv. Die neuere Physiologie hat in dem Gesetze der spe-

cifischen Sinuesenergien die Thatsache festgestellt, dass Jeder Sinn für sich nur eine ganz

bestimmte scharf begrenzte Art von Empfindungen, und nichts anderes, vermitteln kann".

Plato hat das Verdienst, in umfassender Betrachtung aller Seelenthätigkeiten , das Gesetz

specifischer Geistesenergien in die Wissenschaft eingeführt zu haben.*) Nach diesem Ge-

setze bestimmen sich im normalen Leben der Menschheit Berufswahl und Berufsthätigkeit,

und wenn die Tragödiendichter komische, die Komödiendichter tragische Stoffe darstellen

wollten — ov8\ öwaivz' äv sv (nfisusi^ai,

Indess würden die herrschenden Ansichten über Sinn und Zweck des grossen Werkes,

das auch bei den ausgezeichnetsten Kennern seine wahre Beleuchtung nur aus der Ideen-

perspective des siebenten Buches empfängt, den psychologischen Instanzen seines Autors

einen Einspruch entgegenstellen mögen**), wenn nicht die Aristotelische Poetik die Gültig-

keit dieser Theorie — wenigstens für die voralexandrinische Literatur der Griechen —
bestätigte. Aber auch hier scheint sie nicht die nöthige Beachtung gefunden zu haben;

denn andernfalls dürfte das vierte Capitel der Poetik unter den Händen so begnadeter

Kritiker, wie sie sich von Tyrwhitt bis Vahlen diesem problematischen Compendium

alter Aesthetik zugewendet haben, schwereren Operationen nicht entgangen sein.

Gleich am Eingange möge eine allgemeine Bemerkung gestattet sein. In L. Spengefs

Aristotelischen Studien IV p. 5 heisst es „Im Allgemeinen kann diese Poetik klar und

verständlich genannt werden, man muss sich selbst wundern, dass sie uns noch so sorg-

•) Es ist ihm hier, wie überall in den 4 ersten Büchern durch sokratische Beobachtungen vorgear-

beitet worden (Xen. Mem. III, 9, 3 oqoS d' iyatys xcel Ini nov äkhav nävriov ofjtoiwS . . (fvCH dHJUfiQovntS

dkl^ltoy TovS dv&QiinovS). Die Entstehung des Theoremes erklärt sich aus der Gegenwirkung des gesunden

Verstandes gegen den Taumel athenischer nokvnQayfiocvyii. Weil jeder Bürger alles zu verstehen meinte

und mit unruhiger Begehrlichkeit an den Grundpfeilern menschlichen Gemeinwesens rüttelte, so lehrte

Sokrates auf sich reflectiren und den Gehalt seines Wissens and Könnens gewissenhaft ermessen. Dadurch

fand sich von selbst die Einsieht in die verschiedene Naturbegabung der Menschen. Für die richtige £r-

kenntniss seiner Person und seiner Lehre liegen noch unbenutzt gebliebene Momente vor.

**) Ich wünschte übrigens nicht an den Schluss des Symposion erinnert zu werden; ich kenne den

Eipfall, den der maskirte Sokrates vorträgt. Die Sache erledigt sich dort anders. Aber sprechend ist es,

dass Aristophanes und Agathon, denen zwischen Rausch und Schlummer die Lehre aufgezwängt wird toS

airov dvdQoS elvat xta/nt^Ucv xcu rgayipdiccy inUnttaStu nottip als ov KKpödqa inö/uevoi, dargestellt werden.

Selbst der Scherz verräth die Wahrheit, sonst bedurfte es nicht erst eines quasi sokratischen Beweises.

!•
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faltig erhalten vorliegt; ihre Schwierigkeit besteht oft weniger in den einzelnen Worten

als in der Sache und in der Verbindung des Ganzen". Der hochverdiente Gelehrte wolle

die Bemerkung verzeihen, dass dieses ürtheil gleich unhaltbar wie unbegreiflich scheint

Mm» dem Umfange nach verschwindend kleine Schrift mit der Autorschaft eines Mannes,

dem die bewältigende Schärfe des Verstandes den Ruf des grössten Denkers im Alter-

thume eingetragen, mit dem Character einer durch empirische Beobachtung und durch-

sichtiges Fundamentalprincip bestimmten Behandlungsweise , mit einer bündigen und in

herkömmlicher Terminologie sich bewegenden Diction kann nicht im Allgemeinen klar und

l«rständlich, weniger in den Worten als in der Sache schwierig genannt werden, wenn

der Bienenfleiss berufener Forscher über sie Commentare auf Commentare häufen muss.

Worauf kann denn das Allgemeine gehen, wenn nicht auf die Sache? Und doch soll im

Allgemeinen Klarheit, in der Sache grössere Schwierigkeit vorgefunden werden? Dem

trefflichen Kritiker begegnet derselbe innere Widerspruch, der die Entwicklungen der

Fmük durchkreuzt.

Die Poesie, besagt unser Capitel, erzeugten zwei Ursachen xal avtai tpvöixai. Die

erste ist der Trieb der Nachahmung; wenn nun an diesen eine längere Auseinandersetzung

geknüpft, dann die zweite unvermittelt genannt und damit auch abgeschlossen wird, ohne

ein nach längerer Unterbrechung vermisstes demiga alxia sichtbar zu machen, so erregt

das Verdacht. Und man höre, ein wie ungereimtes Falsiiicat dazwischen liegt. „Dem

Menschen ist Nachahmung angeboren, durch sie erwirbt er seine ersten Kenntnisse (rag

u«»jjö£is ÄotfiTtti 8id fw^ijöTos ras ngatag), jeder erfreut sich an der Nachahmung. Ein

Zeugniss dafür ist der Genuss, den man selbst dem Hässlichen im Gewände der Kunst

abgewinnt." Hat nun das Attribut ngarag einen Sinn, und ich denke, es steht in merklich

accentuirter Stellung, so folgt daraus, dass das Folgende {aluov dl xal tovtov — tiva

alXtiv ahiav) Interpolation und zwar des schwachsinnigsten üi-sprunges ist Man versteht,

dass auf dem Wege der Nachahmung die ersten Kenntnisse gewonnen werden sollen, man

versteht aber nicht und — die Commentare verstummen hier -— man kann auf Grund des

aristotelischen Systemes sowohl als der allgemeinen Vernunft nicht verstehen, dass die

Identität zweier Sinneswahmehmuogen einen Zuwuchs der Erkenntniss bewirken, dass der

Kunstgenuss in einem Schluss auf das Wesen des dargestellten Objectes (evXXoyi^ia^ai xl

&La6t(yv) sich gründen soll. Und was ergiebt das durch die pomphafte Schnlformel ein-

geleitete logische Verfahren? Antwort: ort ovrog Ixicvog.*) Ich meine, das Gerechtigkeits-

•) Die lächerliche Plattheit deutet Ueberweg (Aristoteles über die Dichtkunst p. 53) also um: «Auch

die Freude an der höchsten und edelsten Kunst ist in der Erkenntniss begründet, aber in der Erkenntniss

des Wesens und Gesetzes der dargestellten Objecte*. Vor einem Porträt erkennt man also Wesen und

Gesetz der dargestellten Person. Ich kenne die Anforderungen, welche unsere Aesthetik an diesen Ennst«

zweig knüpft, aber so weit kann sie die Macht des Pinsels nicht überspannen. Auch hätte von Aristoteie«

in diesem Falle ein anderes Princip der Kunst unterlegt werden müssen als die fiifitictS, oder, wenn es

^>
I

r i'
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gefühl erfordert, den grossen Denker von den Radoterien des Aberwitzes loszusprechen.
Der Index der Berliner Akademie bezeichnet die Bedeutung des övXkoyi^eö^ai an dieser
Stelle als transitus ad logicam verbi signilicationem , wohl aus der richtigen Erwägung
dass Aristoteles die Freude des Beschauens nicht an einen streng logischen Denkact ge-
bunden haben könne. Aber es ist unzweifelhaft, dass hier die eigentliche Bedeutung vor-
liegt; denn in der Bestimmung des u lanv bewegt sich ja der Syllogismus (Metaph. 1034a
h yäg zov ti söuv ot cvkkoyiöiiol sIölv. ibid. 1078 b dgx^j de rd>v övXkoyLö^äv t6 xi e6xcv\
und das övUoyi^sö^aL xl Uaöxov ist eine im strengen Tenor aristotelischer Terminologie
gehaltene und nur in bestimmtem logischen Sinne aufzufassende Wortverbindung.*) Selbst

ohne diesen Ausdruck nicht ging, eine deutlich auf das tL icxvv abzweckende (xifiriü^. Der Text wider-
spnchtaber der ganzen Prasiimption; in Sn oixoS Uiluo? kann niclits anderes liegen als ein Wiedererkennen,was hatte auch die Menge, der diese syllogistische Frocedur gennssreich sein soll, mit dem „Wesen und
C-esetz der dargestellten Person zu thun? Es wird unten zu bemerken sein, wie man ohne diese logischen
binfalt^gkejten zu einer erfreulichen Uebereinstimmung mit Kant'schen Grundsätzen kommt.

)
Ich bekenne nicht recht einzusehen, warum der Index unter dieselbe Uebergangsbedeutung die

Stellen Rhet. 1357a 8 und, in dem Artikel avUoyKffJioS, de part. anim. 656a 26 - der Text hat 657 — fallen
lasst. Mich dunkt, dass beide Male der eigentliche Kunstgebrauch des Wortes vorliege. Ebenso ist Poet.
1455a 4 ein reiner Syllogismus, und die Berufung auf Vahlen (ßeitr. II, p. 29) fruchtet nichts, da dem Bei-
spiel ein Schluss m Barbara zu Grunde liegt. Man muss bedauern, dass der vortreffliche Logiker, der mit
einer Ausgabe und Erklärung der Poetik sein arbeitvolles Leben beschloss, sich über diese dvayviäQiatS ix
cvXkoytCfiov nicht systematisch ausgesprochen hat. Angesichts der Locke auf dem Grabe des Agamemnon
spricht's aus dem Chor der Choephoren

177 (Dind.) fuSy ovv 'Ogimov XQvßdcc &(oqov j tocT«

Electra antwortet

/iähoT ixfiyov ßoOTQvxoiS ngoceidizm
auf -Grund eines (njfxiloy der ersten Art der äytty^iÖQ^aiS. Banger Zweifel tobt in ihrer Seele, und Hoffnung
lacht ihr freundlich zu:

191 sq. iyu) d'oTKoS fxtv avnXQvS rüd' (dvi<m

(Ivtu TÖff' uyhäafxä fxoi, rov fiknerov

ßgomiv 'Ogiarov auipof^at d' vn' ikniifoS

(i&' elxe (f^avijv i/uifgov' clyyilov Mxijv

07ta)S dlfQovTtS ovaa fi^ 'xiyvoffö/utjy.

Zwischen Erd und Himmel schwebend trifft ilir Auge seines Fusses Spur
205 xal [i^v arißot yt, devregov ux/u^Qu>y,

nodtSy ofxotot nls i'iftoiaiv i/ufffQHS.

Wiederum ein atifitloy und, wie man meinen sollte, durch das nxf4i]QHty des Textes vor jeder anderen Ein-
reibung gesichert. Der Bruder kommt und giebt sich zu erkennen

215 eis oifny ^x(tS toyniQ i^tjvxov näXm.
Electra wehrt ihm, rückt ihm Trug und Schadenfreude vor, und erst die Locke ihres Haares, die der Bruder
trug, das Gewand, das sie gewirkt, geben ihr die sichere Gewissheit. Wiederum reine ctifAeUt. Und doch
soll diese ganze Wiedererkennung ix cvUoyHtfiov sein? Mit wie märchenhaftem Ungeschmack stattet man
den Stagiriten aus , wenn er das Hangen und Bangen eines geängstigten Mädchens, das wiedersehen möchte
und schmerzzerrissen nicht dem Glück des Wiedersehens traut, in eine dürre Schulformel hineinzwängen
soll? Mit wie räthselhafter Laune des Gedankens, wenn er mit einer auf Grund von vier tttj/xekttS erstritttne^i

Wiedererkennung eine neue Art ix aviloytafiov belegen soll, und bereits die erste ihren Ursprung in atjfisiotS

hat? Diese erste heisst zwar bei ihm (cap. XVI init.) dnxvoTcmi xai g nleiatu XQ<Synu dt dnogitty: aber
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A PKofnrik Hie im Ein-ange ihre populäre Abzwecknng mit energischer Deuthcnkeit

m der Rhetonk, die im umfange lore p p
diejenigen berechnet,

wiederholt, die als lm.|« »(?fis »vs »oAXot-S (1355a ''* »»^ J«^
^ =

„t o^ Ö.5r«vr<«. «.« «oafiv «vvoe«.; oi5de AoyiS*«»« »0*9«»»*^ (1357a), sind Kr de ße

deulgTerL-U.,«,^'. die präcisen Bestimmungen des Organen --^'>-\^«'''^^^* '

^rin dasZ l der Beweiskraft des zur Ermuterung unserer SteUe aus ihr herbe.

rMo-enen Passus irre machen sollen. Sagen wir darüber em Wort

'
w" wffl Aristoteles in der Rhetorik? Lehren, wie man seine Zuhörer überzeugt.

Der Erf lg h !g^v B der Beachtung dreier Momente ab (1356a), dem ^o, des Sp-hender.

Jer Opposition des Zuhörers «5x,o«r^ ««»«- «-s)' ^em dialecüschen Matenal. Wo

dieses if^xy»^ noch weiter nn.en ""•"»".'""<'".• ^''?',^ ^^L 4) Ix «U^«^.5. D«aber li.s.

Capitel XVI. 1) <.,,«- ä) «i n«,«,^»-«. ««° "«""!";,
»^ 'rsfr^pten Sinne dTwortes mi. der ersten

sich nnr sagen, dass, ebenso »ie die vierte, so anch *« *"'
« ™ '

'^^^^ „ ,1^^ „;, jeder Wiedererkennnng

identisch ist. Denn nicht an der /..i,^ - d.e ganz
^^^'^^^''^^Ti^^^ des Teukro. (n«:h Welcker)

.„banden sein n.nss - sondern an den Folgen
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IIb, p. 621 Anm. 1) erwähnen sollen.

^i

im Interesse des zweiten Gesichtspunktes die Affecte, die Mittel und Motive ihrer Erregung

besprochen werden, findet man unter der Rubrik der rjSovi^, die nach dem Plane der

Schrift immer nur in der Beziehung auf einen zu überzeugenden Hörer gefasst werden

kann, folgende Auslassung 1371b: sisl dl ro iiav^dveiv ts rjöv »al to »ayfid^stv xal td

tovdÖB ttvdyxrj tiÖia elvai olov to re fiiiiovfiBvov, aöneg yqatpMri xal dvdQLOVtojtoiia xai

7C0iriti%Yi, xal ndv o dv au fteiiL^tjfiBvmf y, xaV y iiij rjöv to neiiitirnihov. ov ya^ f«l tovtp

XaiQBL, dnd öuAAoytöftdg förtv ort toiko kxslvo, Söte (lav^dvsLV ti övfißaivei. Die zwingende

Frage drängt sich auf, was denn wohl das Ohr mit den bildenden Künsten zu thun habe?

Konnte Aristoteles den Weg der Untersuchung nicht einhalten, den er mit einer den Zweifel

ausschliessenden Klarheit vorgezeichnet hatte, oder war er so geschwätzig, dass er den

üeberfluss seiner Gedanken in falsche Kanäle einströmen Hess? Man wird mit dem Be-

kenntniss einer höheren Schätzung seiner methodischen Kraft nicht geizen mögen: aber

die Schneide dieses Kopfes von Erz und Diamant, der unsere Logik schuf, ohne Achtung

für die frechen Licenzen alterthümlicher Recension, im Umkreis seines überkommenen

Schriftthumes aufzusuchen und unerschrocken wieder geltend zu machen, damit wird man

eher Anstand nehmen. Bernays wehrte sich schon gegen die verschiedene Auffassung des

Begriffes nd^aQöLG in der Poetik und Politik (Grundzüge p. 145 „der müsste seltsame Vor-

stellungen von Aristoteles Consequenz im Gebrauch seiner Termini hegen**, womit man

allerdings Teichmüllers mit den Handschriften übereinstimmende, die Kritik in Frage

stellende Ansicht Arist Forsch. H, p. 5 sq. vergleichen muss), wie würde es mit der ab-

weichenden Behandlung eines Wortes in derselben Schrift aussehen und zwar eines Wortes

von so bestimmtem und wissenschaftlich ausgefeUtem Gepräge als 6vkXoyi6(i6g ist, für

dessen festgestellte Bedeutung der Eingang der Rhetorik mit ausdrücklicher Exegese

eintritt?*)

Beide Stellen enthalten nun aber zum Glück noch ein anderes Kriterium, das för

ihren hybriden Ursprung entscheidend ist. Dass (linrjaig das Wesen der Kunst ist, Genuss

an derselben in der Natur des Menschen liegt, steht im vierten Capitel, ist aristotelisch

und hat gültigen Sinn. Wie argumentirt aber der kümmeriiche Kopf, dessen falscher

Fährte wir hier folgen, weiter um dem Kunstgenuss iutellectuellen Schimmer anzudichten?

Idv (ifi rvxV ngoBagax^g, ov^l fiifiw^ noiriOBi t^v nboviiv dkkd 8id t»)v dxBQYttaiav ^ tipf

•) In Bezu- auf eine der hierher gehörigen Stellen der Rhetorik 1356 b schliesse ich mich den mit

eindringendem Scharfsinn von Sauppe aufgestellten redactionellen Scheidungen an. Die Heitz'sche Atethese

schliesst da, wo sie hätte anfangen müssen. Der Abschnitt von xa^dniQ yäq iy io»ff ^riKMffXoK -~ *oe^

wuiy xa9aQdiS ist evident unächt. Terminologie und Inhalt sind ebenso unaristotelisch wie der Titel

Methodika, der nur in dem wundergläubigen Register des Laertius figurirt. So lange man Observanzen in

den Vordergrund rückt, wie die über den Gebrauch von HQ>]Tm ngongw und ^»»—^iwr*a, giebt man

einem so bedeutenden Kenner des Aristoteles, wie Spengel ist, leichten und berechtigten Anlass, den Au-

griff der Kritik zurückzuweisen.

^ r» :^^^'- -^_
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XQoiäv ij did toiavtr^v riva akXrpf atxlav. Bedarf es erst eines archäologischen Gutachtens,

dass mit diesen Worten die ganze griechische Kunst der Tragweite aristotelischer Theorie

entzogen wird? Was schmückte den HeUenen Markt und Strasse, Hain und Göttertempel,

was wandelte auf Kothurn und Soccus über ihre Büßnen hin? Doch nicht Wesen, die sie

vorhergesehen und nun mit kampffertiger Syllogistik als amorara erschlossen? Was sind

ferner umqyaöia und %qoLa in der Kunst anderes als Componenten der fiinijöLg^ und doch

sollen sie zu ihr in begrifflichem Gegensatze stehen? Dazu die Darstellung. Ich rede

nicht von dem xal touto oder xat rovrov, worüber einiges Kopfzerbrechen stattgefunden.

Das Lernen gewährt nicht nur den Philosophen sondern auch den anderen Menschen-

kindeiTi den grössten Genuss" — Aristoteles begnügt sich in ähnlichen Fällen mit dem

Positiv. Aber die Trauben des Optimismus werden bald sauer, denn im ßgaxv xolvovovölv

avTov. Die kindliche Einfalt, die den Menschen so grundlos auf den höchsten Genuss

verzichten lässt, paart sich mit der Hoifart des Winkelschreibers, der gegen die flüchtig

aufwallende Syllogistik der Menge sich in vornehmer Abgeschiedenheit fühlt. Und mit wie

feiner Variation schlingt er seine erkenntnisstheoretischen Fäden in das Gewebe ästhetischer

Empfindung: aiuov öi {rov ;i;ai9£M') ort fiav^dveiv tjÖlCtov Ölcc yccg rovzo %aiQovöt,v^

ÖXL 6vp,ßc(lv£L ^aV^CiVHV.

Uebrigens liegt dem Einfalle des Interpolators ein möglicher Gedanke zu Grunde, die

Intellectualisirung des Kunstgenusses; man denke an Leibnitz' Hypothese über den Ur-

sprung des musikalischen Vergnügens. Nur fehlte ihm, um Gedanke zu werden, das

Complement einer vernünftigen Beginindung. In der Darstellung des Aristoteles aber tritt

ein so absolutes Wechselverhältniss zwischen dem fitfiftö^at und xaiQuv auf, dass man

hier den primitiven Ausdruck für das Verfaliren zweier gi'osser Systeme neuerer Denker

vermnthen möchte, die das ästhetische Gefühl in sich abgegi-änzt und einer entsprechenden

psychologischen Function zugewiesen haben. Wer die wenigen bezeichnenden Worte am

Eingange unseres Kapitels mit der xa&apütg tav na^i^^atav combinirt, wird leicht ersehen,

wie die Gebilde der Kunst zu einer psychischen Disposition in Beziehung gesetzt werden.

Die Späteren haben diese Schranke nicht einhalten mögen ; man vergleiche Plutai-ch Quaest.

€<»¥. IX« 14 reXBinalov de zb öl &tav xci ow^akaanf ribovrig slÖog, ths ta loya uuXkov

UTE T<3 ^d^SL :TQog7]xov, dts TiOLVüV cinq>otv iCnv ME?.7tofiivr] xal TeQipixoQtj nagaka-

ßovtsuL xoönovöi. Man sieht die künstlerische Dynamis mit dem koyog correspondiren,

während Aristoteles selbst die höchste Leistung der Kunst, die Tragödie, nur auf das

ncc^og bezieht.

Um nun wieder zum Ausgangspunkt zurückzukehren, verfolgen wir den Wortlaut

unseres Capitels weiter. Der zweite Factor der Poesie ist der angeborene Sinn für Har-

monie und Rhythmus; im Bunde mit der nachbildenden Kraft erzeugt er die Werke der

Dichtung. JitOTcccö^tj dl xatä tu oixEia ^^ij n ^oiriöig, eine Metapher, die nicht eben

Ji

fPi

h '

wesentlich verschieden ist von der platonischen (palvttai üg öfitxgotsQa xaTccx&tsgfittTle'&ttt

i} tov av^gtanov (pvöig (Polit. 395 B), nämlich zerstückelter, specificirter als die Scheidung

zwischen tragischem und komischem Dichter- und Schauspielertypus. Dass ^^tj für (pvöig

vicarirt, geht aus der gleich zu nennenden Stelle hervor. Die olxsia ^^t] sind specifische

Seelenenergien, die den ihnen adäquaten Stoff der Nachbildung unterwerfen, zu ihnen in

einer instinctiven*) Wechselbeziehung stehen (o£ ly' exarigav noirjöiv ogiiävtsg xard v^
oUbIov tpvöiv). Und wie Plato, auf das System der specifischen Seelenenergien fussend,

einige Züge des zukünftigen Staatslebens deductiv zu bestimmen verstand, so beleuchtet

Aristoteles an der Hand dieses heuristischen Principes das Zeitalter archaischer Dichtung**):

täv fisv ovv ngo 'O^rjgov ovdsvog ^x^fiev slnslv rotourov xoirjficc, Blxog ds elvcci noXkovg,

Diese olxtla ij^tj in ihrer substantiellen Bedeutung festgehalten, zersprengen den Rest

des Capitels.

Der Entwurf des literarhistorischen Schema, den der folgende Passus giebt, hebt sich

mit bezeichnender Deutlichkeit heraus***):

novrjötg ttav CBfivotBQOV

viivoif Byxaftitt

'^gmxd

rgaycodlat,

noiijCig TOV BvtBkBötBgav

ifoyoi

Xttfißot

}CG}fiaidiat

Die ohtBia ij^ der Dichter zeitigten im Ablauf der Kunstschöpfung vollendetere Formen.

Das Dichterethos der Kategorie öBfivot^g, welches in der Vorzeit Hymnen schuf, bewegte

sich auf dem Höhenpunkte der Poesie in der Bildung des tragischen Schema, das in der

Kategorie bvtbXbuic mit il^oyoig begann, trat mit der Blüthe der Dichtung in den Wettstreit

der Komödie einf). Aber beide Gattungen sind von einander geschieden, und jeder

*) Ein verwandter Ansdrack für dieses Verhältniss ist der vielbesprochene Satz ^ t^»^ ov ßovUvnm
in dessen Auffassang ich im Ganzen Bemays (Grandzuge p. 144) gegen TeicbmüUer's Einwände und ab-
weichende Interpretation (Aristot. Forsch, ü, p. 295 sq.) beistimme. Dieser scharfsinnige Gelehrt« scheint

mir durch zuweitgehende Combination der verschiedensten Schriftstellen dem Gehalte seiner mit so gründ-
licher Gelehrsamkeit vorgetragenen Erörterungen nicht selten Eintrag zu thun. Ein Mann wie Aristoteles

der den ganzen Umfang des wissenschaftlichen Gedankens umschrieb, konnte nicht wohl, bei aller Einheit
der beherrschenden Grundgedanken, in allen Disciplinen die volle Conformität ihrer Principien erreichen.

**) Ans einer verwandten Auffassung ist die merkwürdige Stelle Pol. 1329b 25 hervorge<»an<'en

i^fädv ftiv ovv xtd rä äkla dtl POfdCnv tvQ^a&m noXXdxtS iv t^ noXX^ XQ^*'V» f^kkav d" dnttQaxtQ. Man
erkennt die weite grossherzige Auffassung des Stagiriten und hätte wohlgethan, ihrer in dem alten Streite
hellenisirender und orientalisirender Tendenzen zu gedenken.

•*•) Ein auffallendes Versehen ist hier keinem geringeren Manne als Bentley (Briefe des Phalaris
ed. Ribbeck p. 329) zugestossen. Er muss das ganze Schema missverstanden haben.

t) Gehört die Komödie der evtfXtta an, welche Consequenzen ergeben sich für die aristotelische Be-
urtheilung des Aristophanes ? Man scheint die politische Tendenz dieses ungewöhnlich begabten Dichters
seit Langem in eine irrige Beleuchtung gerückt zu haben. Der heitere Mann ahnte nicht, dass man über-
sprudelnde Weltlust und fessellose Ueppigkeit des Witzes einmal mit altfränkischen Zöpfen verkoppeln

2
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Dichter bewegt sich ausschliesslich in einer von ihnen. Wenn es nun im Texte heisst
hih Sk 'OfiiJQov ÄQ^afiivois löTti;, olov ixeivov 6 MaQyUfjs, so wolle man zunächst die von
dem Sospitator des Hesychius erhobenen Ausstellungen (Rhein. Mus. XXVI p. 226), dann
aber drei ungleich erheblichere Einwände in Erwägung ziehen. Wird nicht Homer der
ersten Kategorie zugewiesen? Wie kann dann plötzlich die als leitendes Princip statuirte
ohuia <pi5öts') durchbrochen und auf dem Dichtergebiet der sMlBia thätig gedacht werden?
Mit dem Eintritt in die neue Kunststufe hörten die Productionen der älteren auf; bei der
dritten ist der Gnmd ausdrücklich genannt (diä t6 ^a/^ov« xai lm.uowp« tä öxv^at« ilvai
ttwta Ixsivav), bei der zweiten ergiebt er sich als einfache Thatsache aus dem Text xal
lylwinro xmv ««Ami5v ol {ih ijpiotx«!/ ot dh Idiißayv TtoLTjrai. Und doch soll gerade mit
dem Namen Homer's, der die zweite Katastasis begründet, eine Dichtungsart der ersten
belegt werden? Endlich wird der Margites der zweiten Stufe zugewiesen und die Prä-
formation der Komödie in ihm entdeckt, in dem Homer od t6yov dXld tS yeXoliyi; dra-
matisirte. Oil i;6yov? War er nicht wenige Zeilen vorher als Beispiel eines ^oyos genannt?
Was ist also hier geschehen? Ein Gedicht der ersten und zweiten Kunststufe zugleich
zugerechnet, und zwar der ersten so, dass er nicht in ihr liegt, mit den Schemen der
dritten ausgestattet, derselbe Character ihm zu- und abgesprochen, und das Ganze in eine
mimögliche Kategorie versetzt. In die erste Stufe kann er nicht gerückt werden und zwar
aus zwmgenden literargeschichtiichen Gründen, also bedarf er dort einer einfachen Be-
seitigung. Als Beispiel der zweiten hat er zwei Bedingungen zu erfüllen. Er gehört in
die Jambendichtung; wenn nun in den Scholien zum Hephästion (Welcker, Kleine Schriften
IV, p. 32) bemerkt wird, dass der Margites nach 10 und wieder nach 8 und 5 Hexametern
einen Jambus gehabt habe, kann eine solche Composition der Jambographie zugezälilt
werden? Er soU femer die Keimform der Komödie sein. Was heisst das? Die Definition
der Komödie fehlt in der Poetik, und um mich nicht auf das Prolegomenon XI zu Ari-
stophanes stützen zu müssen, mag die Frage aus der Analogie entschieden werden, da die
controverse Stelle flias und Odyssee in dieselbe Präformationsbeziehung zur Tragödie, wie
den Margites zur Komödie bringt. Wir kennen die berühmt gewordene Definition; die
einzigen Bestimmungen, die in Betracht kommen kömien, sind xo^qIs ixaötov t6v eldäv,

wird« Rhet 1384b 9 wird den Komödiendichtem zugeschrieben d^g.ß^ ini ruis nuV mXa, ^f.agn<uc, ihrei^bnte sind »eacoXoyo. .cu ^|«yy,W. Ich weiss nicht, ob die Stelle bei Plutarch de glor. Ithen. cap. V

mf4ip4tas mgamayitny schon ausreichend erläutert worden ist.

•) Die beherrschende Macht der aristotelischen ^, ersieht man am besten aus Eth. Nie. 1103 a 19

ovd. ton^ «oro, ovd aUo ovd.y vSy uU^, n^^v^ru^y ^, ^ ^^^,,.,. j,^, ^-^^^^ Grunde seien de«,««• ^.. nicht ^^.; aus diesem Grunde schliessen wir hier mit zweifelloser Folger chtigke dlHomer als c,f*yds .fv<n» sich nicht in die Dichtungsweise der iit,hSy verirren könne
^'"'^''^'^'''' ^*^
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Iv tolg fiogloigy dgtovtav xal ov öt' dnayysUag und die xa^agöig. Kann Jemand den Beweis
führen, dass auch nur eine entfernte Vorbildung dieser Momente in den homerischen
Dichtungen gegeben sei? Macht nicht schon das zweite, welches das Drama an die
actuelle DarsteUung des Mimen knüpft, die der lüas und Odyssee zugeschriebene Drama-
tisirung im Systeme des Aristoteles unmöglich? Giebt er seine Definitionen in einem
Capitel, um sie im nächsten mit Füssen zu treten? und wenn an der Textrecension
unseres Libells Schreiberseelen aus einem Zeitalter betheüigt sind, das die Tragödien von
der Bühne in das Cabinet der Grammatiker verwies, soll dann die Logik aufhören, ihre
entrissenen Rechte zu reclamiren ? Was sagt die Definition aus, wenn nicht das Wesen
des Definiendum? Definirt; man also, dass die Tragödie ögtovrcw sei, so gehört zu ihrem
Wesen die Inscenirung, und die dramatischen Keime der Ilias und Odysse verkümmern in
ihrer windigen Phraseologie. Man entgegne nicht, es könne ein accidenteUes Merkmal in
die Definition aufgenommen sein. Die {11^17^019, besagt der Anfang des Cap. HI, ist ent-
weder dTcayyBkkovtav oder ngazzovtav xal Ivegyovvrenf und unmittelbar darauf aezB ty
f«v o cdros äv dri iiL(i^rjg 'O^i}poi Zo(poxk^g, fUfioüvtai, yäg äfitpa önovdaiovg, ty dh
*Agmoq>&vEi, ngdttovrag yäg (tLiwvvrai xal Ögmniag &(upo; und Cap. VI snsl ngdvTovtsg
noMVVtai xfiv {iCiitjölv ngatov filv e^ dvdyxfjg &v dti xi ^6guyv xgay^b'mg 6 r^g 5i/;£os xoff/ios
und unmittelbar darauf Inii b\ ngd^mg Uxi fdiifjöig ngdxxixai 81 {m6 xivcrv ngaxxovxcw.
Also sowohl die generelle Gliederung, die über jener Definition steht, als die Special-
exegese, die sich an sie schliesst, und das angefügte Beispiel erzwingen die aristotelische
Auffassung der Tragödie als Bühnendichtung. Aus der Natur des Drama folgt i| dvdyxrig
die Inscenirung. Wenn nun zweimal in demselben Kapitel, im Einklang mit den partitiven
Abgrenzungen des ganzen Kunstgebietes und dessen Exemplification, definitorisch und
specialisirend die Tragödie als scenische Poesie behandelt wird, wie mochte ein Kritiker
von imponirender Schärfe und Umsicht der Forschung die Behauptung über sich gewinnen,
„Alles Scenische, das Aristoteles für unwesentiich erklärt, ist von der Definition geradezu
ausgeschlossen« (Bernays, Grundzuge p. 185). Vahlen (Symb. Phil. Bonn. I, p.''l80,55)
hat auf einige andere damit verknüpfte Bemerkungen bereits das Zutreffende erwiedert;
da aber die von Bernays in Anspruch genommene Stelle in seiner Ausgabe abgedruckt
und in seinen sonst so vorzüglichen „Beiträgen« nicht die nöthig scheinende Beleuchtung
erfahren hat, soll darüber hier ein Wort gesprochen sein.

Cap. VI extr. ^ 81 ^ig il^vxaycayixdv [liv, dxsxvoxcctov 8e xai i^xma olxuov t^g
noiijxix^g, f^g ydg x^g xgay(a8iag 8vva(ti^ xal dvBV dyävog xal {moxgixav kxiv, hi 81
xvguaxega nsgl x^v dxegyaölav x&v SiPstav ^ xov axsvonoLov xkxvti x^g xäv noitjxcov iexiv.

Diese Sätze stehen im Widerspruch 1) zu dem scenischen Wesen der Tragödie, wie
es oben dargelegt ist, 2) zu der Erklärung am Anfang des Capitels, da^s 5i,mg x6öiiog

g| dvdyxrjg zu ihrem Begriff gehöre, 3) zu der ganzen Theorie der xixvfj bei Aristoteles,

.*!# —
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4) zu sich selbst*) Die beiden ersten Punkte bedürfen keiner weiteren Besprechung;

die beiden folgenden verknüpfen sich mit einander, "j^tsxvov ist alles, was nicht einer

bestimmten tixvij subordinirt werden kann (man vergleiche das instructive Beispiel Rhet.

1355 b extr.); tixyij aber ist bei Aristoteles — ich will Zeller sprechen lassen (Griech.

Phil. II, b p. 604, b) — „alles von Einsicht geleitete Hervorbringen, es mag nun der Schön-

heit oder dem Bedürfniss dienen". So giebt es für ihn eine x^^voxoux^, xsQxiöonouxi^^

üil;onoLUiij, und nur die Bühnentechnik sollte fehlen, sogar ein dtBxvotaxov sein? Er de-

finirt das Drama in unlösbarer Correlation zur Bühne und entrückt es dann der Bühnen-

kunst und ihrer Regel? Mit superlativischem Nachdruck schliesst er das Theater von dem
Vorzug aus, den selbst die Banausie geniesst? Nein, so streng ist er nicht. Der Fest-

jubel der Dionysien hatte auch seine Sinne bezaubert: „Die Bühnenverfassung steht zwar

als dxBxvotatov ganz ausserhalb der Kunst, aber sie gehört dennoch zur Kunst, obschon

mehr dem öxevcmoiog als dem Dichter.'* Bei der Beurtheilung solcher Stellen sollte man
billig die diplomatische Gewähr vor den alten Statuten der Logik verstummen lassen.

Susemihl übersetzt das eine Wort drsxvoTatov „ganz ausserhalb des eigentlichen von uns

zu betrachtenden Kunstgebietes", wobei dem Lexicon wie dem Text gleich grosse Gewalt

angethan wird; Riccoboni artis expers, Tyrwhitt ex arte non pendens — beide unter Ver-

nachlässigung des Superlativs — G. Hermann maxime rüde. Sind Aristotelische Funda-

mentalsätze ein Erkenntnissprincip, aus denen sich Folgerungen für ihre subalteniata er-

geben, so kann die Bühnentechnik nicht äxsxyw, viel weniger denn ein dtexvotazov sein.**)

•) Vi>/«ywy»xd»' wäre übrigens anaS tiQtj^vov bei Aristoteles, and die eine Stelle, wo noch i/fv^aytoytty

erscheint, ist gleichfalls Interpolation. Das Wort muss nach seinem Geschmack doch etwas , hochfeierliches*

gehabt haben , sonst wurde es wohl in der Rhetorik gebraucht sein. Oder weicht deren Auffassung und
Behandlung so wesentlich ab von der im Phädrus 261a bezeichneten ytvxrtytayUt dta höytavl Schleiermacher's
„Seelenleitung** Hesse sich vielleicht verbessern; aber sie trifft den Sinn entschieden besser als die depo-
tenzirende Deutung des ungenannten Kritikers im Rhein. Mus. XVIII, p. 473. Wie ferner die o^ff als

tixurm oixeioy r^g notijnx^S genannt werden könne, möchte wohl kein Kenner der griechischen Poesie be-
greiflich machen wollen. An dieser Stelle hätte es, beiläufig gesagt, wenigstens r^ r^ay^Jlfaf heissen

müssen; aber der gescheidte Corrector lebte einmal in einer Zeit, wo die ganze Poesie aus der festlichen

Hebung in die Werkstätten der Gelehrsamkeit zurückgetreten war. Den lebendigsten Begriff der fuf4i]tetS

erhält man doch durch das Auge, und in diesem Sinne ist das Drama eine vollkommenere Leistung als
die Epopöe: aber man duldet ruhig, dass das Schlingkraut der Stümper die Blüthe der aristotelischen
Theorie verkümmert. Was lehrte wohl den ästhetischen Kanon der Alten, die Kunst auf ftlft^ßtS zurück-
zuführen? Sicher die bildenden Künste und die scenische Dichtung, beide für die o0*f bestimmt.
W. V. Humboldt (Werke V, p. 125) hatte bereits in der Poetik ein ,gar sonderbares Gemisch von Indivi-

dualitäten*' wahrgenommen. Er sah ganz richtig; es sprechen aus ihr die Charactere verschiedener Zeit-

alter. Wie sollte sich denn das „Gemisch* mit dem einstimmigen Gepräge vereinen lassen, das von Natur
den wahrhaft grossen Geistern eignet? Zeller muthmasst, dass die jetzige Bearbeitung der Poetik erst in

der christlichen Zeit an die Stelle der Urschrift getreten sei (Griech. Philos. IIb p. 769): Jedenfalls bietet

sie Urtheile, die erst in Zeiten entstehen konnten, wo der letzte Schimmer griechischer Kunst und Kunst-
übang im Erlöschen oder schon erloschen war.

•*) Des Ueberflusses wegen wUi ich erwähnen, dass in der Poetik die Pflege der ax^voyQoifkt —
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Das Wort erinnert lebhaft an das oben besprochene ijdiötov in Cap. IV, jenen höchsten

Genuss aller Menschen, den aber Niemand gemessen will, es sei denn tnl ßgaxv, mit dem
frohsinnigen Syllogismus des Wiedererkennens vor seiner portraitirten Bekanntschaft.

Ich denke später, in einer zusammenfassenden Behandlung der emendatorischen Principien

im Bereiche aristotelischer Kritik, den Beweis zu liefern, welche Anzeichen Superlative

und schwankende Comparative, die aus Obersätzen leicht zu entscheidende Fragen in

schwachmüthigem Dunkel halten, für die theilweis massenhaft eingednmgene Interpolation

gewähren.

Wir könnten uns auf Bemays benifen, der dem Dialoge nsgl noititäv unter anderen
die Absicht zuschreibt, „den sinnlichen Boden des Drama, die Bühne und alles mit dem
Bühnenwesen Zusammenhängende" zu beleuchten (Dialoge p. 12), eine Hypothese, die das

dzsxvoratov zum üeberfluss noch einmal unbegreiflich machen würde; aber abweichende

üeberzeuguugen hinsichtlich dieses Dialoges*) lassen uns lieber nach einem andern Stütz-

punkt suchen. Liegt im Umkreise der Poetik neben den theoretischen Ausführungen, die

schon besprochen sind, nicht Vorschrift noch Beispiel vor, das die directe Beziehung des

Dramatikers zur o^tg, die als dttxvotatov abgewiesen wurde, statuirt? Eine allgemeine

Vorschrift steht oder soll vielmehr am Schluss von Cap. XV stehen (dsi dLaTfjQeiv ... rd
nagä rag 5| dvdyxrjg dxoXov%ov6ag alö^r^öeig) und mag für jetzt nach dem Vorgange von
Bemays (Dialoge p. 6) und den Erörterungen Vahlen's (Beiträge 11, p. 79 sqq.) in ihrer

scenischen Bedeutung als gesichert gelten. Ein Beispiel am Eingange von Cap. XVII; der

Raumerspamiss wegen wolle man die Reproduction erfassen. „Auffallend ist hier — be-

merkt dazu L. Spengel, Abh. der Bayer. Acad. 1836 p. 243 a — die Erwähnung der X^ig,

von der im gegebenen Beispiel nichts erwähnt ist.** Sehr richtig; denn alle Accuratesse

offenbar einer nxvri — mit dem Namen des Sophocles in Verbindung gebracht wird, und dass die viel-
berufene Stelle über den TQaytxoinaoS unter den Dichtem dieses ürtheil an seine scenische Wirkung knüpft.

•) In der Reconstruction dieses Dialoges ist Bemays ein schwer zu begreifender Irrthum begegnet.
In demselben soll Empedokles „sachte aus der Reihe der Dichter hinausgeschoben sein^ während derselbe
Process „unsanft« an ihm in der Poetik vollzogen wäre. Man dürfte sich nun auf den Wortlaut der Poetik
berufen, die mit einer nachträglichen Bemerkung die Sache doch unentschieden lässt (jvaMXoyoS fmlXop
ijnoujT^s); doch mochte ich aus dieser elenden Interpolation keinen Einwand begründen. Der Dialog aber
würde dem Empedokles gerade seine Dichterstellung sichern; denn unmittelbar nach dem von Bemays re-
prodnoirten Textesabschnitt fährt Laertius fort VIII, 57 xid cTiJ 8n yQtit/HtyToS ahov xal äUxc noiijfiurtt r^yrt
Tov SfQ^ov duißmiy xat iXQooifxiov ds 'AnoUxava mv»' vartgoy xarixavffey adfXffij nS avrov xa»6lov &i
(fijm xtd TQayo}<nfcS avrov yginpai, sq. Empedokles hätte sich demnach in der Hymnendichtung, der Epopöe
und der Tragödie versucht und wäre also ein Dichter. Wer aber unseren Auseinandersetzungen gefolgt ist,

wird leicht ermessen, dass dieses Fragment nicht von Aristoteles herstammen kann. — Homer hat ein
günstigeres Geschick gehabt, indem die Alexandriner die kritiklose Synthesis seiner angeblichen üeber-
lieferung aersprengten: Beim Aristoteles scheint man darauf bedacht zu sein, den Standpunkt der Kritik
noch über die urtheilslose Orthodoxie der alten Sammler hinauszuschieben. Mit vollem Rechte spricht
V. Rose Angesichts der „Dialoge des Aristoteles« von den commenta et lenocinia fabulae Bemaysianae
(Arist. pseudep. p. 717); hohe Forschertugenden konnten nicht in den Dienst einer unglücklicheren Sache
gestellt werden.
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nnd Anschaulichkeit der Sprache konnte nicht einen Anstoss verhindern, der in einem
Coulissenfehler lag. Hatte der Concipient mit Bewusstsein geschrieben 6 f*^ Sq&vtu tov
»BOT^*) ilav^avsv (wenn man mit Vahlen, Beiträge 11,42 Anm., wie mir zwar correcter
aber nicht unumgänglich erscheint, av hinzufügt, müsste wohl der Arrirt stehen), so konnte
augenfällig nicht eine Irrung der tragischen Xi^ig vorliegen — wohl aber des ftvdog, in-

sofern die Ansprüche desselben die Leistungsfähigkeit des Bühnenapparates überstiegen,
und Bemhardy hätte Recht, wenn er Xi^si dusgyatsö^ai beseitigt wissen will. Ich glaube'

aber, dass U^h in o^tt umgeändert — wo aber dann der Artikel unentbehrlich scheint—
dem Schaden leichter hilft. Der Sinn wäre dann: Bei dem Entwurf und der bühnen-
mässigen Bearbeitung des tragischen Sujet versetze man sich immer in die Lage des Zu-
schauers. Wie man nun aber auch über den diplomatisch jedenfalls unbedenklichen Vor-
schlag urtheilen wolle — der Verfasser hat über den ganzen Abschnitt vorläufig zu ver-
schweigende Gedanken — der Dramatiker wird an die Beachtung der otig erinnert und
vor etwaigen Liebhabereien a la ätBxyotarov mit dem Beispiel des gemaassregelten
Karkinos gewarnt

Nachdem nun das Drama als Bühnengedicht — wie uns wenigstens scheint — aus-
reichend begründet ist**), kehren wir zur Kritik des Cap. IV zuriick. Wir stellten in Ab-
rede, dass nach den Kriterien der aristotelischen Definition die Epopöe als VorbDdung des
dramatischen Typus bezeichnet werden könne, und sehen in dem Passus novog yägovx'
^"^^ *^ ^" y^^*^'^ Sga^aroTtoiTJeag eine später voUzogene Accommodation an die
herrschende Beurtheilung Homer's als Patriarchen der Dichtung, die noch in Plato (Polit.

595 C "OfifjQog .... axavtav tovrcov TQccyixäv ngätog öiödaxakog xal ijyBiKov, ähnlich 598D,
607A) einen nachdiücklichen Vertreter fand. Eine Keimform könnte nur dann einen Sinn'

haben, wenn sie entweder das tragische Substrat oder die tragische Form nach einer be-
stimmten Richtung hin präformirt. Das erstere aber sind die önovöatac xal xaXai ngci^Big,

und diese kehren ohne geänderte Intensität in allen drei Stufen der Kategorie wieder; sie'

sind constant wie die olxsia ^^rj, die sie ihrer mimetischen Kraft unterwerfen. Die tragische
Form aber steht nach ihrer allein authentischen Interpretation zu dem Schema des he-
roischen Gedichtes ausser aller Analogie. Die ersten Worte Sömg dl r« önovdala fidhöia
noifjtijg "OfifiQog ^v können gerettet werden, wenn man hinter dem correspondirenden

•) Dacier (Poetique d'Aristote 1733 p. 306) liest noHirnv. Die Conjectur ist sehr ansprechend, aber
Ton Ihm nicht nach Möglichkeit begründet worden. Sprachlich ist sie nämlich vorzuziehen, weil beiden
Sätzen dasselbe Sabject zu Grunde liegen würde, und die anstössige Wiederholung von »ttwk in verschie-
denem Numerus fortfiele; sachlich hebt sie entschieden die Prägnanz der Darstellung, weil sie in dem Ge-
danken des ngo 6f4f4amy n»«p»tu von Seiten des Dichters bleibt. Niemand wird aber mit der Harlesianamemen wollen, hanc emendationem esse audaciorem, quam ut probare possis.

-) Nachträglich mag noch angeführt werden, dass da« kathartische Moment der Tragödiendefinition
ohne Inscenimng gar nicht zu verstehen ist.
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ovTcog für die Präformationsidee den Vertreter der jambischen Epoche, Archilochus, aus-

gefallen denkt (etwa ovra r^v tav tpavkctv fiifirjöiv 'Aqxiloxog nävrcjv ÖiifpBQBv), Der
Margitesverehrer, der das ganze Concept zu Gunsten seines colophonischen Lieblings ver-

rückte*), hat durch die homerische Autorschaft ihn gegen die Indifferenz seiner Zeit-

genossen zu decken gesucht und that dies mit Preisgebung des Archilochus. Das xal nach
aansQ dh ist dann selbstverständlich zu streichen.

Wenn nun der ganze Margites und die dramatischen Präformationen aus dem Text
gehoben sind, so fehlt nur noch eine Stelle, die sich leicht eriedigt. Wir urtheilten oben,

dass der Margites aus der ersten Stufe aus literarhistorischen Gründen fortfallen muss;
für vorhomerisch kann er nicht angesehen werden, für homerischen Ursprunges gleichfalls

nicht, denn das verbietet sein conträrer Gegensatz zum oixslov ^i&og der ersten Kategorie,

und Homer müsste 6B(iv6g und BvtBki^g in einer Person gewesen sein. Nun knüpft sich

an ihn die Bemerkung Iv olg xal to agtiottov lafißsiov ^X&b [iitgov, dw xal iafißBlov

xalBltai, vvv, ou iv to fiir^ö tovta Idfißi^ov dlXijXovg, Man könnte sagen, dass eine an
eine apokryphe Angabe geknüpfte Bemerkung mit dieser stehe und falle. Indess bedienen

wir uns lieber eines anderen Argumentes. Das besprochene Schema ist der erste kühne
Wurf eines genialen Kopfes, die staunenswürdige Fülle griechischer Dichtung unter Dach

•) Eine genaue Vergleichung des Textes wird Jedem die Gewissheit geben, dass die ganzen Ein-
schiebungen nur durch den Margites verursacht sind. Ist es schon auffallend, dass nur die tfßöyoi, ein Bei-
spiel erhalten, so vermehrt sich dies durch die mit diesem herbeigezogene metrische Bemerkung, die muth-
maasslich die erste und zweite Stufe in derselben Weise verknüpfen soll, wie es mit der zweiten und dritten
geschieht. Wiederum geht, am Margites nachgewiesen, die komische Präformation der tragischen vorauf,
und mit breiter Tautologie wird zweimal eingeschärft, dass er analogische Bildung mit dem Drama hat.
In dem knappen Entwurf einer Formencharacteristik der griechischen Literatur nimmt der Margites ein
Drittel des Raumes ein. Und doch hat wahrscheinlich schon Plato nichts von seinem homerischen Ursprünge
gehalten (Sengebusch, Hom. Diss. I p. 126, II p. 23). Wenn zu dem Passus ftovoS yuQ ov^' on ev dlXti xo»
fiif*ijms ÖQafutwtäi inoi)]<fe von G.Hermann bemerkt wird: male SqaficcnxiSs in quibusdam libris legi, vel
id argumento est, quod, si eo adverbio usus esset, scripsisset dgafianxcSs ras fit/i^ets inoüjcfy, so wurde
auch durch diese Lesung der Text nicht auf die Höhe aristotelischer Präcision gerückt sein. Es kann nicht
denkbar gemacht werden, wie die dramatische Form die Steigerung eines einfachen ev noutv darstellen soll.
Ein «ü noKlv bleibt der dramatischen Form übergeordnet, kann also — wenn man seine hinfällige Bedeu-
tung nicht über den Wortlaut hinaus ummodeln will — nicht in das conträre Verhältnis» der Unterordnung
oder auch nur der Nebenordnung gerückt werden. Ist aber die dramatische Form — und eine andere Deu-
tung bleibt unmöglich — nur ein Artmerkmal in der Begriffssphäre des iv noulv, so kann, falls die viel-
gerühmte^Congruenz zwischen Gedankenform und griechischer Sprachsyntax wirklich besteht, die Relation
von ovx'on — dUa xaL keine Anwendung finden. Es scheint mir auch, als müsste für /u/i^atts lnoiti<te
das Medium gefordert werden, wie es denn in derselben Verbindung so gebraucht ist: Cap. I mtaatu notomma
z^v fiifMia$v und tX nS notoXn r^v füfitiatv, Cap. VI nqänwrtS homvvtcu, t^ /lifitjiuy und iv nvrois notovvTut
rjjy ftlfxti<uy. Es fehlt also dem Satze Uebereinstimmung mit dem Sprachgebrauch, Concinnität der Glieder
(tv und dQttfitmxaS noujcits), richtige Syntax der Partikeln und mit ihr zusammenhängend die einfache Logik.
Die Sache erklärt sich so, dass hier mit dem Gedanken, der Sprache und dem Aristoteles ein Margiteskopf
harmlosen Unfug getrieben hat. Was von der Stelle der Nicomachien zu halten ist, wo der „Dummfried"*
bei der Definition des höchsten dianoetischen Vermögens sich noch einmal mit dem Abzeichen homerischer
Autorscliaft einstellt, soll in einem anderen Zusammenhange besprochen werden.
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«nd Fach z« bringen; mit glücklicher Einsicht in ihre natfirlichen Triebkräfte leitet e,Are bildenden Energien von der zengnisslosen Urzeit bis zur Höhe ihrer könstlerischenVoUendn^ In grossen Zügen eilen ihre geordneten Schätze am Auge vorüber und zeugen
B. .hrer aidung für dasselbe einfache Gesetz. Was sollen wir inmitten eines so univer-
seUen Entwurfes mit jener dürftigen Etymologie? und ist eine Verbindung wie Iv ofe,i»a ^«eov wkhch griechisch? Oder gehört sie vielleicht zn dem barbarischen Erbgut
das er aus Stagira heimtrug (Curtius, Griech. Gesch. III, p. 775,44)? Mag dieser Passus
ichten Ursprunges sem, für diesen Zusammenhang hatte ihn sein Verfasser nicht bestimmt

Durch die Bemerkung rö pjr oiv Inusxonuv etc. wird der Werdegang der Poesie

«.""p It" '" fr*^'"
'"•^-<='"--' -1 e- Untersuchung Lr etwaig

weitere Fortbildungen abgelehnt. Mit einem oir oder «W oder roir angeknüpft folgt
die Specialgeschichte des Drama. Vergleicht man nun diese, unbekümmert um die vonms voi-getragene Interpretation, nach dem Wortlaut des recipirten Testes mit dem allge-
meinen Schema, so stellt sich die Discrepanz so: Die dramatische Dichtung wird auf eL
orchesische Wurzel zm^ckgeführt, die sich nach dem zufälligen Unterschied dithyrambischer
mid phall^cher Lieder weiter entwickelt. Auch hier giebt es eine ol.sla ^1,, aber sie
hegt im KuB^erke (kri &,. .^ „^^, ^,.„), ^,^ ^ ^^ ,^ j^.^^^J g/^ ^.,^ ^JDrama von Wandlung zu Wandlung und passirt darüber die satyrische Stufe (Sei rÄ ix

TZTrT^"T^' "*"*. '''' ''' ^'*"''" '"' ""'^ ''*'' ""*-'«» Entwurf, und auf dem
Jrengen Geleise der «„^ ,„;,,« sprfngt die fertige Tragödie, wie Athene ans demHaupte des Zeus (nugav„vei,.,s öi r^s r^ay^Sias). Hier weiss Niemand vom Ursprung

t £r!!l!r
". "°T ?' '' "' -'ovöäi^"' il ^ms ö«*..,, dort gab die Keime

der Margites und, in die Arena getreten, hörte jede andere Form der heiteren Dichtung auf
(*.« ro ,«..?o .„. ,„.^„,p„ ,<t «^.„„,„ ^j^^,j p.^ ^j,^^ ^^^ ßestandtheile des
JIgemeinen Schema würden aUerdings den Widerstreit abschwächen, aber nicht aufhebenDie genauere Beleuchtung des ganzen Abschnittes verbindet sich mit einer Kritik der
fccmiabeln alter Literaturgeschichte und ihrer Theorien, und bis diese von dem Zwecke
der vorhegenden Arbeit sich entfernende Aufgabe gelöst sein wird, wünschten wir denmit so schatzbai^r Gelehrsamkeit begonnenen Versuchen, die literargeschichtlichen Angabendes Suidas auf Aristoteles zurückzuführen, einige Motive vorläufigen Einhaltes nahe gele.^zu haben. Es lässt sich mit ausreichender Evidenz nachweisen, dass die Geschichte desDmma spateren Ursprunges mid im ängstlich*) erstrebten, obschon nicht erreichten An-schluss an das anstotelische Schema componirt ist.

g weruen .oll. Die .p.ter erkundeten Cr,prünge de. Dr«n. fügten ,ioh nicht mehr
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Es war bisher wiederholt Gelegenheit gefunden, an die Verwandtschaft griechischer

und neuerer Denker zu erinnern, insofern sie sich auf Beweise methodologischer Einstimmig-
keit stützt. Es liegt uns fern, die Schwierigkeiten zu verkennen, denen die Parallele pri-

mitiver Ahnungen und ausgebildeter Systeme unterliegt; aber das Bestreben in dem Wetter-
leuchten alter Ideeuconceptionen die Elemente späterer Einsichten wiederzuerkennen, trägt

ein in der Natur des menschlichen Geistes wohlbegründetes Recht. Schiller und W. v. Hum-
boldt haben fast gleichzeitig in umfassender Weise versucht, die poetischen Gattungen aus
der Naturbestimmtheit des Dichtergenius zu deduciren. Kam jenem neben dem erweiterten

Weltkreis, in dem er lebte, der vertiefte Einblick zu Gute, den Kant in die Gesetze des
Geisteslebens gethan, so durfte sich Humboldt an beide lehnen, und das Licht, das sie so
in origineller Herrschaft und Fülle des speculativen Gedankens über die Processe des
dichterischen Naturvennogens verbreiteten, scheint die Vergleichung mit den leisen An-
sätzen aristotelischer Aesthetik kaum zuzulassen. Und doch möchte ich glauben, dass der
Ausgangspunkt des Verfahrens in beiden Fällen derselben sei. Es kommt nur darauf an,

über den Modalitäten des Dichterwerkes nicht die Substanz der Dichtematur zu vergessen,

ihre specifischen Energien als das bestimmende Prius anzuerkennen. Und das geschieht
in der Poetik: Am Faden der olKuai (pvöetg rollen sich, in steigender Gradation ihrer

Formen, die dichterischen Gattungen ab.

Aus dem Prinzip der olxstai tpvösig lässt sich noch für eine Fälschung der Poetik

sicheres Licht gewinnen. Aus dem Schema erhellt mit überzeugender Deutlichkeit, dass
nur zwei Möglichkeiten des dichterischen Substrates zwei Möglichkeiten des dichterischen

Genius entsprechen. Es schliesst die Mittelgattungen aus, und insofern Aristoteles für die

Foi-men der giiechischen Poesie bürgen kann, steht A. W. Schlegel gegen Welcker im Recht.

„Wie das Kunstwerk da, wo es in seiner vollen Kraft thätig ist, auch immer in einer

reinen und entschiedenen Individualität auftritt, so prägt es sich ebenso wieder in einer

dem aristotelischen Schema; aber man suchte doch in rechter Epigonenart, den Riss der Gedanken durch
Phraseologie zu verhüllen. Meineke hat aus Verkennung dieses Umstandes zu einer unglaublichen Erklärung
seine Zuflucht nehmen müssen (Hist. Com. Graec. p. 59). Aristotel«s hat noch gar nichts gewusst von dem
Ursprünge des Drama aus Choraufzügen; es wäre auch unbegreiflich, wie die Dichter beider Kategorien
TtuQttqfn'ticiS T^S TQciytadktS xttl x(afi<i>dlus plötzlich sich zu diesen Dichtungsformen wenden sollten, wenn
ihre Entstehung Ton ihm successiv gefasst wäre. An welchem Puncte der durchlaufenen Entwicklungen
sollte denn die umspringende /it^iywff fixirt werden? Ich bin augenblicklich nicht im Stande zu constatiren,
ob beispielsweise L«ibniz schon von dem Zusammenhange des deutschen Drama mit dem christlichan
Passionsritus etwas gewusst hat; solche Analogien würden hier viel erklärlich machen. Ich bezweifle es-
dieser universelle Kopf zeigt für die Poesie so wenig Interesse als Aristoteles, und Zimmermann, doch
sonst ein vortrefflicher Kenner seiner Philosophie, hat in seiner Geschichte der Aesthetik desshalb'nichts
von ihm zu sagen gewusst. Der Versuch Kuno Fischer's (Geschichte der neueren Philos. IP p. 569) seinen
spärlichen Gedanken über die Kunst eine höhere Bedeutung zu vindiciren, ist nicht gerechtfertigt; denn die
Theorie der Monaden mit den treibenden Kräften ihrer appetitions und perceptions verbietet, über den
niederen Sinn der Formenahnung hinauszugehen.
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und Fach zu bringen; mit glücklicher Einsicht in ihre natürlichen Triebkräfte leitet e?

ihre bildenden Energien von der zengnisslosen Urzeit bis zur Höhe ihrer künstlerischen

Vollendung. In grossen Zügen eilen ihre geordneten Schätze am Auge vorüber und zeugen

in ihrer Bildung für dasselbe einfache Gesetz. Was sollen wir inmitten eines so univer-

sellen Entwurfes mit jener dürftigen Etymologie? Und ist eine Verbindung wie Iv ofe

^k9B [litgav wirklich griechisch? Oder gehört sie vieUeicht zu dem barbarischen Erbgut,

das er aus Stagira heimtrug (Curtius, Griech. Gesch. III, p. 775, 44)? Mag dieser Passus

ächten Ursprunges sein, für diesen Zusammenhang hatte ihn sein Verfasser nicht bestimmt

Durch die Bemerkung to fisv ovv Iniöxornlv etc. wird der Werdegang der Poesie

bis zum Zeitalter des Aristoteles abgeschlossen, und eine Untersuchung über etwaige

weitere Fortbildungen abgelehnt. Mit einem ovv oder d'ow oder y^^ angeknüpft folgt

die Specialgeschichte des Drama. Vergleicht man nun diese, unbekümmert um die von

uns vorgetragene Interpretation, nach dem Wortlaut des recipirten Textes mit dem aUge-

meinen Schema, so stellt sich die Discrepanz so: Die dramatische Dichtung wird auf eine

orchestische Wurzel zurückgeführt, die sich nach dem zufalligen Unterschied dithyrambischer

und phallischer Lieder weiter entwickelt. Auch hier giebt es eine ohiila (pvöig^ aber sie

liegt im Kunstwerke (ara l'cJz« T^fjv avt^g (pvöLv), dort lag sie im Dichter. Hier eilt das

Drama von Wandlung zu Wandlung und passirt darüber die satyrische Stufe (Öuc to Ix

öaTVQiJtov ftstaßttUlv), dort gab der Schöpfer der Ilias den latenten Entwurf, und auf dem

strengen Geleise der öefiv^ noC^ötg springt die fertige Tragödie, wie Athene aus dem

Haupte des Zeus {naQaq>avu6riq 6l r^g rpayoiöiag). Hier weiss Niemand vom Ursprung

der Komödie zu sagen {8ia to iirj önovöd^sö^ai s^ agx^g Ua^tv)^ dort gab die Keime

der Margites und, in die Arena getreten, hörte jede andere Form der heiteren Dichtung auf

(8tä TO ftsi^o xal ivtifiottga ra exiniaxa slvcii). Die oben beseitigten Bestandtheile des

allgemeioen Schema würden allerdings den Widerstreit abschwächen, aber nicht aufheben.

Die genauere Beleuchtung des ganzen Abschnittes verbindet sich mit einer Kritik der

Incunabeln alter Literaturgeschichte und ihrer Theorien, und bis diese von dem Zwecke

der vorliegenden Arbeit sich entfernende Aufgabe gelöst sein wird, wünschten wir den

mit so schätzbarer Gelehrsamkeit begonnenen Versuchen, die literargeschichtlichen Angabea

des Suidas auf Aristoteles zurückzuführen, einige Motive vorläufigen Einhaltes nahe gelegt

zu haben. Es lässt sich mit ausreichender Evidenz nachweisen, dass die Geschichte des

Drama späteren Ursprunges und im ängstlich*) erstrebten, obschon nicht erreichten An-

schluss an das aristotelische Schema componirt ist.

*) Hierher gehört «nHftfiyvyS^, ein antt^ tiQufuvw, das auch in der platonischen Literatur nur einmal

vorkommt, womit der Uebergang der Tra<;ödie ans satyrischen Formen in die Kategorie a/nyoTtiS beieichnet

werden, und Ktfänji «qifttyos rqC htftßtx^f Was, womit die Komödie von dem specifischen Cbaracter der

Jambenstufe losgelöst werden soll. Die später erkandeten Ursprünge des Drama fugten sich nicht mehr
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Es war bisher wiederholt Gelegenheit gefunden, an die Verwandtschaft griechischer

und neuerer Denker zu erinnern, insofeni sie sich auf Beweise methodologischer Einstimmig-

keit stützt. Es liegt uns fern, die Schwierigkeiten zu verkennen, denen die Parallele pri-

mitiver Ahnungen und ausgebildeter Systeme unteriiegt; aber das Bestreben in dem Wetter-

leuchten alter Ideenconceptionen die Elemente späterer Einsichten wiederzuerkennen, trägt

ein in der Natur des menschlichen Geistes wohlbegründetes Recht. Schiller und W. v. Hum-

boldt haben fast gleichzeitig in umfassender Weise versucht, die poetischen Gattungen aus

der Naturbestimmtheit des Dichtergenius zu deduciren. Kam jenem neben dem erweiterten

Weltkreis, in dem er lebte, der vertiefte Einblick zu Gute, den Kant in die Gesetze des

Geisteslebens gethan, so durfte sich Humboldt an beide lehnen, und das Licht, das sie so

in origineller Herrschaft und Fülle des speculativen Gedankens über die Processe des

dichterischen Naturvermögens verbreiteten, scheint die Vergleichung mit den leisen An-

sätzen aristotelischer Aesthetik kaum zuzulassen. Und doch möchte ich glauben, dass der

Ausgangspunkt des Verfahrens in beiden Fällen derselben sei. Es kommt nur darauf an,

über den Modalitäten des Dichterwerkes nicht die Substanz der Dichteraatur zu vergessen,

ihre specifischen Energien als das bestimmende Prius anzuerkennen. Und das geschieht

in der Poetik: Am Faden der ohüai tpvöug rollen sich, in steigender Gradation ihrer

Formen, die dichterischen Gattungen ab.

Aus dem Prinzip der oUilai tpvöBig lässt sich noch für eine Fälschung der Poetik

sicheres Licht gewinnen. Aus dem Schema erhellt mit überzeugender Deutlichkeit, dass

nur zwei Möglichkeiten des dichterischen Substrates zwei Möglichkeiten des dichterischen

Genius entsprechen. Es schliesst die Mittelgattungen aus, und insofern Aristoteles für die

Fomen der griechischen Poesie bürgen kann, steht A. W. Schlegel gegen Welcker im Recht.

„Wie das Kunstwerk da, wo es in seiner vollen Kraft thätig ist, auch immer in einer

reinen und entscWedenen Individualität auftritt, so prägt es sich ebenso wieder in einer

dem aristotelischen Schema; aber man suchte doch in rechter Epigonenart, den Riss der Gedanken durch

Phraseolo-ie *u verhüllen. Meineke hat aus Verkennung dieses Umstandes zu einer unglaublichen Erklärung

seine Zuflucht nehmen müssen (Hist. Com. Graec. p. 59). Aristoteles hat noch gar nichts gewusst von dem

Ursprünge des Drama ans Choraufzügen; es wäre auch unbegreiflich, wie die Dichter beider Kategonen

nJmi^HCn^ tni tQicy^^UtS xai ^fi^dias plötzlich sich zu diesen Dichtungsformen wenden sollten wenn

ih?e Entstrhung von ihm successiv gefasst wäre. An welchem Puncte der durchlaufenen Entwicklungen

sollte denn die umspringende ^*>,«. fixirt werden? Ich bin augenblicklich nicht im Stande zu constatiren,

ob beispielsweise Leibniz schon von dem Znsammenhange des deutschen Drama mit dem chnstlich.n

Passionsritus etwas gewusst hat; solche Analogien würden hier viel erklärlich machen Ich bezweifle es;

dieser universelle Kopf zeigt für die Poesie so wenig Interesse als Aristoteles, und Zimmermann doch

sonst ein vortrefflicher Kenner seiner Philosophie, hat in seiner Geschichte der
^Jf!^«*^^;„^^«l*'^*'J ^"'^^^^^^^

von ihm zn sagen gewusst. Der Versuch Kuno Fischer's (Geschichte der neueren Philos.Pp.o69)sei^^^^

spärlichen Gedanken über die Kunst eine höhere Bedeutung zu vindiciren, ist nicht gerechtfertigt; denn die

Theorie der Monaden mit den treibenden Kräften ihrer appetitions und perceptions verbietet, über den

niederen Sinn der Formenahnung hinauszugehen.
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inen und bestimmten Form aus« (W. v, Humboldt). AVerden also die beiden reinen

€egensätze des Dichtungsvermögens und des Dichtungsstofies statuirt, so kann es nicht

möglich sein, dass die sogenannten toioikoL und o.uoiot, die im Indifferenzpunkt der auf-

gestellten Gegensatze stehen sollen, von Aristoteles gleichzeitig als Objecte der nachbil-

denden Thätigkeit anerkannt sind.*)

Cap. II init. tml dl fufiovvtaL oi fiifiovftevoi ngdtrovrag, aväyxr} Öi Tovzovg y anov-

dalovg rj qxtvkovs ilvai, tä yuQ ij^tj öxidov ätl rovtois dxokov^sl fiovoLS, xaxia ya^ xal

uQny dLaq>'cQov6t, navTsg, iJtol ßsktiovag ij xa»" rmäg ij xiigwag rj xal xoioviovg etc.

Die aufgestellte Disjunction ^ tpavkovg ^ önovöaiovg und die angeknüpfte Begründung
— die übrigens eine anstössige Tautologie enthalt — stehen mit dem Prinzip und der

Gliederung des Schema in voller üebereinstimmung, und wenn dem del ein öxedov beige-

fugt ist, so wird man sich dasselbe (eben so wie Cap. VIII init IwW in £| <av ivicw

ovötv ktiv «0 aus dem Eifer der alten Recension zu erklären haben, die bündige Klarheit

des Gedankens durch Alltagseinfalle zu trüben, oder aber ihrer Interjiolation eine ungefähre

Stütze zu verschaffen. Ist es nämlich wirklich ccvdyxti, dass sich die Charactere als onov-

•) Cap. XXV wird noch eine dritte Eintheilungsweise vorgetragen: Die Poesie ahme nach okt ^ ^
tOTtv, ij out ff€tai xtd doxil, ^ oi« *iV«» dtt. Hier hätte man nach aristotelischer Präcision mit Nothwendig-
keit fordern müssen otovS, da das Neutrum Handlungen und Ereignisse in sich befassen würde, die nach
cap. IX init. (ov tu ytyöfierft liyeiy sei Sache des Dichters, sondern ola Cw yiyono xui rti Jvyaat xtaii n»
«1X0? ^ t6 (h'feyxaloy) doch weder oiu ^»' noch auch einfach oi« ffxtai xtd doxti sein dürfen. Wollte man
aber aucl» damit einen Gegensatz von aesthetischer Forderung und dichterischer Praxis angedeutet finden,
so bleibt die einzige Entscheidung doch wieder bei dem Gehalt der griechischen Poesie: Angesichts des
mythischen Substrates, von dem sie ausging, konnte von einem ola ^y gar keine Rede sein. Die zweite
Alögliehkeit oi« y«c» xtd tfoxft ist aber so beschaffen, dass sie die dritte in sich sehliessen würde-, denn
beide Bestimmungen können sich , wenn sie neben der Wahrheit des out ^y eine besondere Nachahmunga-
weise bezeichnen sollen, doch nur in einer mehr idealisirenden oder mehr carikirenden Darstellung bewegen.
Mit der dritten Möglichkeit ehe tlvta <fii an sich betrachtet, würde man ausserdem sowohl der griechischen
Literatur als dem aristotelischen System gegenüber in die peinlichste Verlegenheit kommen. Und wenn in
der Poetik cap. XIII als tragischer Held gefordert wird ein ft^e tlgtip ifuojiQtay xtd tftxttKHjiyr, , ftijn tfUc

xttxUty xtd fioxOvQitty fitmßtiXhay «V r^y tfvcrvxitty, ist dies ^y, tfoxti oder «iV«» «f«? Es scheint wohl keines
von ihnen zu sein und sein zu können. — In der Disjnnction liegen zwei Gesichtspunkte vermischt: einmal
der objectiven und snbjectiven, zweitens der idealisirenden und carikirenden Darstellongsweise. Die letzte
dieser Möglichkeiten hat aber gar keinen besonderen Ausdruck gefunden, und die erstere fallt bei einem
Vergleich mit den literarischen Zeugnissen von selbst fort. Hier fehlt also wieder Gedankenstrenge, Ueber-
einstimmung mit dem geschichtlich bezeugten Material und dazu die Vereinbarkeit mit der klaren Gliederung
des allgemeinen Schema. Im Verlauf des ganzen Capitels — einer schmählichen Parodie auf den Namen
eines grossen Denkers — athmet man die reine Stickluft. Schon der Eingang ntQl nQoßhi^cmoy xtd kvcwy
erinnert in seiner unaristotelischen Haltung -- denn diese typische Correspondenz beider Begriffe ist dem
Stagiriten nicht eigenthümlich — an bekannte alexandrinische Spielereien (P. A. Wolf, Proleg. p. LXVII).
Spengel nennt es einen durch ,keine Interpretation zu beseitigenden Uebelstand*, dass in den Nicomachien
zweimal in demselben Sinne von der i/ifoyii gehandelt werde, und spricht desshalb die letzten Capitel des
7. Baches der Nicomachien dem Aristoteles ab (Aristot. Stud. I, p. 21). Wie steht es nun mit der Poetik,
die in dem denkbar engsten Räume drei verschiedene unvereinbare Angaben über die Modalitäten der
pifAtltus macht? Ist das vielleicht von der Euklidischen Signatnr, die Lessing dem Schriftchen auf-
prägen wollte?
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daiot und qpavXot sondern, weil ndvrsg sich nach dem Maassstabe von aQstij und xaxia

unterscheiden, so kann kraft des Aristotelischen Gedankens und der unabänderlichen Logik

ij xal Touyvtaug nicht richtig sein. Ich \veiss wohl, dass Zeller (Griech. Phil. IIb, p. 609,2)

es für einen bei Aristoteles gar nicht seltenen Fall erklart, „dass eine vorläufige Einthei-

lung in der Folge ergänzt wird". Vom Aristoteles der Handschriften ist das ohne weiteres

zuzugeben: vom Aristoteles der Wissenschaft, der die Welt des Stoffes und des Geistes

seinem mächtigen Genius unterwarf, kann ein solcher Widerstreit blendend scharfer

Distinctionen und lüderlicher Preisgebung ihres sprachlichen Ausdruckes nicht glaublich

gemacht werden. Mit welcher Strenge nimmt Lachmann die chronologischen Instanzen

der Ilias in das Verhör, und wie geringfügig erscheint die Bedeutung der Zeit in den

freieren Räumen der Dichtung gegen die Cohärenz der Gedanken im geschlossenen Cirkel

der Theorie. Aus demselben Grunde, der die Tilgung von ij xal zou)vxovg und natürlich

auch das kunstgeschichtliche Beispiel des Dionysius zu tilgen gebietet, muss das rj xa%^

^fiäg aus dem Texte entferat werden. Wer sind denn die durch ij xa^' ij^iäg bezeichneten

Individuen? Nach dem Voraufgehenden — falls es nicht ausser den navtsg noch andere

giebt — die dgery xal xaxia diatpegoinsg. Die Dichtung würde also in ihrer ernsteren

Gattung Charactere nachbilden müssen, die a^srij in sich tragen, aber eine apcr^, die grösser

^ xad^ ^{icig und, nach der Geltung von ndvrsg, grösser als die den Sterblichen vergönnte

dgeii^ ist. Das gäbe für sich einen Sinn; man würde zu xelgovag die gleiche Bestimmung

hinzuzudenken haben, und die Poesie wäre an die Darstellung englischer und diabolischer

Naturen gewiesen; aber mit der voraufgeschickten Disjunction verbunden giebt es logische

Unmöglichkeit, an den leitenden Grundsätzen der Poetik gepiüfte sachliche ünhaltbarkeit.

Wenn nun in demselben Kapitel, das überhaupt durch wundersame Zusätze*) entstellt ist,

*) Der Verfasser hat immer Anstoss genommen an dem Ausdruck ^loungittf der seiner Empfindung

nach kein aristotelisches Wort sein kann. Wenn Themistins es reprodncirt, und Bernays (Heraklit. Briefe

p. 117) es auch bei Synesins hergestellt hat, so würde das an sich nur Beweis sein, dass die Verderbnisse

aristotelischer Handschriften theilweis überliefertes Erbgut des Alterthumes sind (Sauppc, Dionysius und

Aristoteles, p. 30). Vahlen (Beiträge I, p. 6) vrilt sogar nach diesem wunderlichen Terminus eine Stelle der

Poetik verbessern ; aus ebenderselben glaubte der Verfasser schon vor Jahren seine Entstehung herleiten zu

müssen. Cap. 1 ^ de inonoUa fiovov loiS köyotS tfulols ^ vois fihQotS, xtd rouiotS (in fuyywut fier dkiJihay,

tt&' iyi nyt y^vet j(Qo>f*i*^ ^<Sv fingoty. Vahlen conjicirt, der tfrtkofietQia zur Liebe, i^Xois fiÖQotS — was

sachlich unmöglich ist. Die Frage liegt nahe, warum das natnrgemässe Verhältniss verkehrt ist, welches

für die in einem fortlaufenden Maasse verfassten Dichtungen den Platz vor den gemischten fordert. Man
schreibe nur rois JAymS ^»JmIs ^ toU ififUTQwi, und die Sache wird gleich erklärt. Nachdem die erste Sylbe

susgefallen war, hätte man zwei Satztheile mit demselben Substantivum sehliessen müssen, dem durch Um-
kehrung der Glieder vorgebeugt wurde. War aber die Corruptel erst da, so blieb es einem derangirten

Kopfe möglich, eine if^XofierqUt zu bilden, die doch nichts anderes bezeichnen kann als reine metrische

Schemata, die Notenschrift der Poesie ohne Worte. Bernays deutet es zwar als „Vers ohne musikalische

Begleitung* (Dialoge p. 139): Wie kann das aber in dieser Wortznsammensetznng liegen? Der Terminus

wäre wie gefunden gewesen für die Epoche, die die Einheit der alten Musik und Poesie zerfallen sah

(Westphal, Allg. Griech. Metrik 1865 p. 21); man gebrauchte ihn aber nicht, da er sinnlos war. — Soll
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Kleophon im Geleite der Homöen erscheint, so mag sein literarischer Freund, der ihm die

Thore der Poetik geöffnet, sich im Interesse der Denkrichtigkeit den Laafpass für ihn

gefallen lassen. Es giebt kein oUslov ^9og — and das ist das oberste Prinzip der dich-

terischen Gliederung in der Poetik — für die Nachbildung des indifferenten Mittelschlages

der Menschennatur, und wer hat überhaupt den Beweis geführt, dass zu dessen Bezeich-

nung ein einfaches to(outo$ oder ofioLog genügt?*) Der Index der Berliner Academie giebt

keine Auskunft, was bei der Riesenarbeit, die der verehrte Verfasser zu lösen hatte, sich

hinreichend erklärt.

Der Theoretiker der Homöen hat sich noch in andere Stellen eingezwängt. Ich er-

wähne nur noch eine. Cap. XV werden bei der Darstellung des Ethos tragischer Charactere

gefordert t6 xqv^'^ov, td aQuotrov, ro o^oiov, ro äva^akov. Die Begriffe bekommen ihre

besondere Bemerkung; aber an ofioiov knüpft sich nur die Erklärung, dass es etwas anderes

sei, als die beiden voraufgehenden. Schon Vettori bemerkte, dass auch das zu den drei

übrigen gelieferte Beispiel für o^oiov fehle, und L. Spengel (Abb, der Bayer. Acad. 1836,

p. 242 Anm.) dachte — unter Missbilligung Vahlens (Beiträge II, p. 34) — an ünvollständig-

keit des Satzes. Dass ein einfaches totko sttgov lötiv in der Natur aristotelischer Denk-

und Schreibweise liegen könne, stellt der Verfasser in entschiedene Abrede, ebenso die

Erklärbarkeit eines in der Characterologie geforderten oftoiov, nachdem schon mit agfioirov

der Anspruch auf Naturwahrheit bezeichnet ist. Der ti-agische Held soll edles Gepräge?

naturwahre Individualität und harmonische Structur an sich tragen — und endlich ähnlich

sein**)? Wem denn? Seitdem der Fabelkarren des Thespis sich zur athenischen Bühne

umgewandelt hatte, sind nur Phrynichus und Aeschylus vorübergehend in der DarsteUung

zeitgenössischer Geschichte thätig gewesen: Sonst liebte die tragische Muse, nur die

Schatten der alten Heroengeschlechter heraufznzaubern, und hob mit Maske und Kothurn

schon sinnlich über das Aehnlichkeitsbedürfhiss verwässernder Aesthetik hinweg. Die

Stoffe der tragischen Bühne mit dem Schwünge hochgegriffener Alterthümlichkeit, das

Pathos ihres scenischen Apparates machen das ofioiov ebenso widerspruchsvoll, als es die

Manier seiner Einführung an der besprochenen Stelle verdächtig imd die Verwandtschaft

mit seinen entlarvten Vorgängern es spruchreif macht.

der ganze Passus dem Zweifel entrückt werden, so mass nothwendig nach Bemays glücklicher Emeadation

ayuiyofios eine entsprechende Verbesserang zu inonotUt hergestellt werden; mir erscheint das natürlichste

dujy^^imxij, vielleicht auch, da das Proleg. XI zu Aristophanes aristotelische Traditionen enthält, aber mir

unwahrscheinlich, ttmtyyehnxij,

*) Rbetor. 1384 a, 11 ofioiavf cf« Uyto 6fiO(9vtiS noUntSj ^JMtnärttS, mfyytvtiSj oAwf nvS l| U»v,

**) Vahlen erklärt ofiotw als natarwahr — eine lexikalische Fiction, die ihren Ursprang in dem
Wunsche bat, den interpoUrten Text zum Schein der Aechtheit anundeaten.
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Zur Katharsis.

Ehe ich zu einigen Bemerkungen über die Politik übergehe, wird es erlaubt sein zur

kathartischen Streitfrage ein Wort zu sagen. Wer die, voraufgehende Forschung mit eigener

Exegese verbindende, Arbeit von Hubert Reinkens überschlägt, wird zwar Zweifel ver-

spüren, ob nach dem Verdict so bedeutender Interpreten noch Beachtenswerthes zur Er-

wägung gebracht werden könne, aber bei aller Lebhaftigkeit resignirender Skepsis hat man

die Rüstkammer der Einwürfe und Hypothesen noch nicht für erschöpft zu halten.

Es soll ein Gnmdgesetz der Kritik sein, dass die einfachste Lösung die beste sei.

Eine solche hat aber unter der hermeneutischen Temperatur, welche die bisherigen Aus-

legungen gezeitigt hat, sich noch nicht einstellen wollen. Die Begründung dieser Thatsache

liegt in drei Momenten: die irreführenden Beziehungen zu anderen Schriften des Aristoteles,

die man für unentbehrlich hielt, die Abstraction von den empirischen Grundlagen der Poetik,

die übersehene Conformität der Hypothesen mit der Durchsichtigkeit ihrer sonstigen Grund-

sätze. Einzeln stehende Irrungen wie die Auslegung von na^rjfia seitens des ausgezeich-

neten Gelehrten, der die Frage wieder der fachgenössischen Theilnahme gewonnen hat,

sind von autoritativer Seite berichtigt, und hätte man nur gewünscht, dass die von Bemays

dem 6 tocovtog zugeschriebene Bedeutung in gleicher Weise geprüft und eingegrenzt worden

wäre. Der Verfasser des Index der Berliner Akademie scheint indess das Gewicht seines

Namens dieser grammatischen Usurpation*) geliehen zu haben, und wir können uns dess-

*) Reinkens (Aristoteles über Kunst p. 135) spricht von einer ,dem Kundigen allseitig feststehenden

Bedeutong" von o roMeroS and lässt auch Tyrwhitt in diesem Sinne übersetzen. Die 5. Oxforder Ausgabe

hat aber per misericordiam et metum huiusmodi affectunm pnrgationem efficiens, und 6. Hermann übersetzt

sogar harnm et similium pertnrbationum. Thurot (Etudes sur Aristote 1860 p. 3) erläutert zu einem r^S

TOttcvr>iS der Politik: ou Tadjectif demonstratif designe, suivant Tusage d'Aristote, l'idee contenu dans le

mot Toisin. Und dabei streift er (ibid. p. 37) an «ine Stelle, die ihn an dem Bemays'schen Placitum hätte

irre machen sollen. Pol. III, cap. 3 berührt die Frage, ob nach einer Verfassungsänderung die Haftbarkeit

für eingegangene Obligationen fortdauere: vor« yag ovre m avfißoJumt tvtot ßovXovrm dttdvSBy, (oS ov t^s nohtaf

fcXXtc Tov TVQtttvov IttßöyroS, oSn «iXu nolla vüSyTotovnay (1276 a 12), wo es augenscheinlich generalisirt. Genaa

dasselbe Yerhältniss, durch das beigefügte Beispiel jedem Zweifel entrückt, kelirt wieder £tb. Nie. 1094a 10

o0tt» d'tiai nSy totoumy ino fikcy ^uva/jt^v, xa&aniQ vnd x^y inmx^y ^ jjfoiUi'OTroMXiif. Ebenso Rhef. 13ö4a 17

dutflol^ yuQ xai iltoS »cd d^yj} xat va roHtSra na&^ r^e 'A^/9^ ov nt^i tov ngnyfitcroS i<my dlXu ngoS toy

(fwtflcotiJK. Wenn es nun Rhet. 1878 a 22 heisst oloy oQy^ ikeoS q4ßoS xai ocn aXXa roucSwa, so wird sich Ber-

nays aas dem Vergleich beider Stellen entnehmen, welche Bewandtniss es mit dem von ihm behaupteten

Unterschiede von m roKWWtt und oca tÜlXu joHcSra hat (Grundz. p. 151). Und „musste" denn im anderen

Falle ,immer", wie an derselben Stelle gelehrt wird, ntSnc xtu tdmvvr« gesagt werden? Ich nenne nur eine

Stelle: Etb. Nie. 1107a 12 nayta yuQ raSnt xtu nc Tomar« \fdyenu. Sehr instructiv für den wahren Sach-

verhalt ist Met, I cap, 2, das als vtitffy x^y innm^fitiy die fest bestimmte Wissenschaft der ahk» und n^/m
einführt. Mit dem Demonstrativum wechselt 982 b 1 totavnff 24 ^ntavni, 983a4«;7f voMtMnyC, 5 rotttvrtjf 9 njK

totaiffip', und daxwischen ein einfaches «irny. Eindringlicher konnte doch die lexikalische Tradition nicht

vor Unhaltbarkeiten gewarnt werden. —> Wyttenbach Animadv. ad Plut Mor. I p. ISO constatirt den hau-
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halb einer eingehenderen Darlegung nicht für überhoben erachten. Bis sie vollständig

geliefert ist, verstatte man folgende Antieipation. 'O toiovtos kommt, durch ausreichende

Fülle von Beispielen gesichert, in genau derselben Bedeutung wie toiovtos vor (man ver-

gleiche gerade das von Bemays zu Beispielen ausgebeutete Capitel XlII ot ix täv xotovtiav

yivmf hiupcn'tls avdgsg^ wo es nichts anderes sein kann als derartig). Der Gebrauch des

Wortes mit und ohne Artikel erklart sich in den meisten Fällen aus der generalisirenden

Neigung des Geistes, einmalige Ei-fahmngen, einseitige Observanzen, nicht streng geschlossene

Definitionen zur erweiterten Geltung zu bringen, und auch da, wo es sich dem demon-

strativen Sinne annähert, ja sogar sich mit ihm zu decken scheint, ist es rein dem Urtheil

des Lesers überlassen, den Grad der Identificinmg zu bestimmen. Mit einem towvros

werden individuelle Bestimmungen in die Sphäre der sie umgrenzenden höheren Kategorie

gerückt, und ein Artikel muss darin nichts ändern. Krüger, dessen thucydideischen Index

hier Bemays in Erwähnung bringt, verdeutlicht einmal tovg totoviovg (VI, 16, 5) mit „dem

Mdbiades ähnliche'', und die übrigen Stellen sind mit einer Ausnahme — die zweite habe

ich w^egen des vorliegenden Druckfehlers nicht auffinden können — gleichfalls nicht rein

demonstrativen Characters. Auch seine grammatische Bemerkung (Griech. Gr. II, § 50, IV, 6)

giebt, falls ich sie richtig verstehe, für Bemays' Ansicht keinen Anhalt. Lessing's Auf-

fassung von 6 Toioikos stimmt durchaus mit der Freiheit der kanonischen Gräcität zusammen.

Mit demselben Rechte nun, mit dem ich Ix täv xoimnav ytväv in der angeführten

Stelle als derartige Geschlechter fassen muss, kann — und nach meiner üeberzeugung

muss man — ax tav toiovtov aa^fidtew in genereller Bedeutung verstehen — muss man,

weil der anerkannt empirische d. h. durch die Thatsachen der griechischen Literatur-

geschichte bestimmte Character der Poetik*) und die in demselben Sinne gebildete Tra-

gödiendefinition eine strenge Reduction des tragischen Stoffes auf Furcht und Mitleid er-

regende Vorgänge ausschliesst. Dass Furcht und Mitleid vor anderen als repräsentative

Leidenschaften genannt werden, begründet sich mit der sinnfälligen Thatsache**), dass das

figen demonstrativen Gebranch von o rotovnS bei Plntarch ; bei anderen Schriftstellern sei er minus fireqnens.

Ich will nur eine zweckmässige Stelle auswählen, welche die generelle Bedeatang auch bei Plntarch bezengt:

de virt. moral. cap. VI p. 447D xai yttQ intS'Vfiiity xai o^y^tf xtu «poßoy xai ni ntaSm norm sqq.

*) Wurde mit richtigem Blicke schon von Schiller (an Göthe, 5 Mai 1797) gesehen and von dem
aasgezeichnetsten der heutigen Kenner (Bernhardy, Griech. Lit. IPb p. 189) bestätigt. Man rergleiche

nbrigens noch Herder (Werke zur Phil. a. Gesch. XVIII p. 182), W. v. Homboldt (Werke V p. 134) und

Fr. Schlegel (Werke V p. 200). Bemays hätte bei den Romantikern, die er mit so herber Ungerechtigkeit

behandelt, ein Correctiv für seine eigenen Irrangen finden können.

**) Nicht also mit ,einem psychologischen Meistergriff**, für den man dem Aristoteles „bewundernden

Dank" za zollen hätte (Bemays, Grandzüge p. 151). Und was dann von dem „ineinander sich spiegelnden

Paar von Affecten" gelehrt wird, so mag an den überkommenen Meisterwerken der griechischen Tragödie

entschieden werden , ob man ihrem Ablauf wirklich in dieser anlösbaren Verkettung von Farcht und Mit-

leid folgen müsse oder auch nur folgen könne. Es ist ganz richtig, wenn Sokrates im Pbaedras seinen

fingirten Heissspora von ^ijox*; oixtQaS »ai nwtaniw aJS «foß*Q<is sprechen lässt, nnd Bemays irrt, wenn er
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classiche Repertoire der tragischen Bühne mit den erschütternden Schicksalen menschlicher

Grösse und menschlichen Glanzes auf sie gewissermaassen abzuzielen schien. Schaudern

vor der tückischen Macht der Ate und Mitgefühl für ihre zertretenen Geschöpfe zitterten

durch die Schauräume des Theaters, wenn der grandiose Gang des Kothurn an Weh und

Jammer seines Heldenalters streifte.

Man kennt aus den Darstellungen griechischer Geschichte und Privatalterthümer die

Theatromanie des athenischen Publikum. Die Bestimmung der Schaugelder wurde zeitweis

ein Moment der Politik, ein Symptom der inneren Zerrüttung. Der Rausch der bacchischen

Trieterie schien sich von den Bergwäldem des Cithäron in die Kultusstätten des Dionysos

verpflanzt zu haben, wo in reinerem Sinn die Dichterlaute von dem Schmerz des Daseins

sprach. Was trieb die frohsinnigen Athener zum Anblick dieser gi-auenvollen Qualen, die

an dem Marke ihrer Vorzeit zehrten? Plato hat es uns gesagt: ein (pvöst Sv toLovrov olov

Tovtov tni^viiüv (Polit. 606a). Und wie stellte sich der Stagirit dazu? Ich will einen

der glänzendsten Köpfe unserer Zeit reden lassen (£. v. Hartmann, Aphorismen über das

Drama, p. 41): „Wer das Leben und insbesondere das menschliche Leben, lebenswerth und

schön und behaglich findet, der muss nothwendig die Tragödie als Kunstform verurtheilen,

da sie das Leben von derjenigen einen Seite auffasst, welche ihm nicht nur die an Be-

deutung zurücktretende, sondern auch die deprimirende und widerwärtige ist, die man

vom ästhetischen Standpuncte möglichst zu vergessen sucht." Eine verwandte Betrachtung

würde sich bei Aristoteles mit einer jenseits der Grenzen dieser launenhaften Schicksals-

mächte liegenden Theologie verbunden haben. Fatum*) und Erdenglück berührten sich

in dem xavvayriov das Kennzeichen des Stümpers erblickt (ibid. p. 180). Beide sind in diesem snccessiven

Sinne ganz unleuglar Theilstücke der Tragödie, und nicht die Termeintliclie Entgegensetzung, sondern das

mangelnde Vermögen, für die Reden Maass, für die Handlungen eine nginovatc avanans zu finden, bewirkt

das tragische Fiasko. Nur dies lässt sich ans dem Text des Phädrus 268 C sq. entnehmen. Es geht Bemay:)

hier ebenso wie in seiner Abwehr der moralisirendeu Katharsis. Tiefe Gelehrsamkeit und nicht hoch genug

SU schätzender Scharfsinn werden geradezu geblendet von der Macht seiner Präjudicien. Er lässt Lessing

mit dem moralisirenden Theater den Tribut „an das noch nicht durch Göthe befreite Jahrhundert"^ abtragen

und geht an der klar liegenden Thatsache vorüber, dass Aristoteles, nicht anders als Plato, den ganzen

Staat dem beherrschenden Begriffe des sittlich Guten unterthan machte. Eth. Nie. 1103 b 3 ol yuQ vouod^irca

tovS noXintS idiCoynS notovaw uya^vS^ xtd ro /*ttf ßovhjfta natnoS vofiodiroo toSr (trny, oaot dt fi^ ev tivro

no»ov<f»y aft€tQTuvov<ny' xtu dKtfiQtt rovrm nohtHu nohrtiaS dyttS-q ffftvhjS. Und wenn es 1104 b 11 weiter

heisst dto dti ^9fti nioS fv&vS (x vifav, taS 6 nidrtav (ftjaiv, diare /«^»i^ re xcu kimila^ca ois d(i, so muss er

Plato*s ans demselben Gesichtspunkte entworfene Kritik der Tragödie gebilligt haben. Welches Privilegium

konnte auch das Theater diesem sittlichen Maassstabe entziehen? Oder ist der Begriff der fiifxtjins so hoch,

dass er über die Majestät des aristotelischen Staatsbegriffes, der mit seinem Ursprung vor dem Einzeldasein

Steht, hinausragt? £th. Nie. 1106b 14 ^ d'oQtr^ miai/S n^yj^ fhcQißtariQa xtu afxdmov imiv.

*) Wenn Bernhardy (IIb, 189) das Fehlen des Fatum in der Poetik damit erklärt, dass ihre Drama-

turgie sich an die schicksallosen Fabeln des Euripides anlehne, so antworten wir, dass Aristoteles nicht

anders als wir Homer, Sophocles und Aristophanes (cap. III init.) als Vertreter der Hauptgattungen an-

gesehen hat — erst die kanstrichterliche Armuth der Späteren hat das Büchlein mit den subalternen Namen
überschwemmt — imd dass die vermisste Rücksicht auf das Fatum in der Tragödiendefinition vorliegt.
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in der griechischen Tragödie so schroff, dass ihm eine theoretische Verwendung unmöglich

war. Er nahm also nicht die Idee der Tragik auf, sondern nur das tragische Werk. Und

mit einer höchst merkwürdigen Wendung, die dafür zeugt, dass er die Macht der Dichtung

empfand, sieht er deren Bedeutung in einer Wechselwirkung der bedürfhissvoUen Menschen-

natur mit dem inscenirten Kunstobject. Er schiebt eine gewaltsame psychische Katastrophe*)

zwischen die natürliche Neigung zum Schauen und das Geschaute. Und warum? Weil

ihm die Uebersicht der dramatischen Literatur so concentrirte Massen von furchtbaren und

rührenden Schicksalen und dazu die Kenntniss des athenischen Lebens so begehrliche

Theilnahme für deren Bühnenzauber aufwies, dass er die üeberzeugung ihrer Correspondenz

mit der Naturbeschaffenheit des Menschen gewann.**) Das Wesen der Katharsis ist also,

dass bei allen vorgeführten Schrecken das Drama doch Genuss bereitet, die Erklärung

der Katharsis, dass dieser Genuss ein von der Natur bestimmter und gewollter ist. Im

nd^og bewegt sich die Tragödie, zum xu^og der Menscbenseele kehrt sie zurück.***)

Die Katharsis ist ein Phänomen des Seelenlebens, das seine regelmässige Wirkungs-

weise in den Entwicklungen eines glücklich organisirten Menschenstammes bezeugt hat,

und wie andere leidenschaftliche Bedürfnisse des Gemüthes weniger einer medicinischen

als einer psychologischen Betrachtung unterliegt. Wie Aristoteles das schaffende Dichter-

fermögen in einer specifischen Triebkraft zu den verwandten Stoffen des menschlichen

Lebens gegründet sah, so führte er die geniessende Empfänglichkeit auf ein specitisches

Bedürfniss der Seele zurück. Sie folgt dem Ablauf der Tragödie mit der Spannung ihrer

wallenden Affecte und nimmt als Frucht, befreit, beschwichtigt, die Katharsis aus den

Schauerscenen des Theaters mit. Psychische Kräfte haben die Poesie geboren, psychische

Stimmungen nehmen sie in sich zurück. Der yQaftftaxBvg tijg (pvöiog liess Quell und

Mündung in dem Raum desselben Elementes wieder sich zusammenschliessen. Versöhnt

sich diese psychologische Auffassung des Stagiriten eher mit der Ethik oder mit der

Therapeutik seiner späteren Interpreten? Mit der letzteren hat sie die kathai-tische Me-

laipherf) gemein, die verwandte Vorgänge der Leiblichkeit mit dem Stimmungswechsel

•) Eine UnterbrecLang des psychischen Mechanismus lisst auch Herbart die Werke der Kunst be»

wirken, aber der Affect »reinigt* sich nach ihm durch Uebergang in das zurückbleibende ästhetische ürtheil

(Werke I, p. 131).

••) Pascal, Pensees Part I, Art. X, 24 II 7 a un modele d'agrement et de beaute, qui consiste en un

certain rapport entre netre nature faible ou forte, teile qu'elle est, et la chose qui nous platt.

***) Interessant wäre — falls es acht ist — die Analogie des Aristotelischen Fragmentes bei Synesius

(rergl. Bernays, Theophrastos' Schrift über die Frömmigkeit p. 171): 'AgunonitiS «|»o* rovS nXovfdirovS oi

ftu^fiy T* dtiy dila na^lv xai duat&^ta.

t) Ich weiss nicht, ob man schon an No. 54 der Aristotelischen Diäresen (Rose, Arist. Pseud. p. 690)

erinnert hat. Sie unterscheidet die Katharsis vofx^, tfMfet, rixyg. Leider ist die Erklärung der zweiten

verloren gegangen; wer aber im Sinne der zur ersten und dritten gegebenen supplirt, wird schwerlich über

medicinische Data hinauskommen.

i
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der Seele zu vergleichen gestattet. Auf ethische Fundamentalsätze Hesse sie sich einfach

und absolut zurückführen, wenn der Ideengehalt der griechischen Tragödie in der aristo-

telischen Eudämonie und Gotteslehre*) rein aufginge, wenn es denkbar wäre, dass unser

Philosoph dem platonischen Axiom über die Regelung der Affecte (vergl. die p. 22, Anm.**

angeführte Stelle der Nicomachien und in ebendenselben 1179 b 23 o öe koyog xal ly öiSax^

(11^ not' ovn Iv axttöiv iöxv\i , äXka dB\j TtgoÖiSLQyaö^ai, volg eQ^böv trjv zov dngoatov tjfvx^v

xQog to xttkag jjai^stv xal fiioelv sqq.) zugestimmt und zugleich der nach diesem Kriterium

unfraglich begründeten Ablehnung der Tragödie bedingungslos widersprochen hätte.**)

*) Welchen Werth Aristoteles auf seine reinere Theologie gelegt, kann das bei Plutarch de tranq. anim.

cap. XIII erhaltene Fragment — bei Rose No. 605 — deutlich machen: "AgurroriXtiS de ngoS "AvrintopQov

YQniftov odx AXeittydg^ fiövov, itpt], nqoariXH fiiya (fqoveiv, on xgtael nokXdSy ttv&Qoinaty dXk' o»/' tjrrov ois

vnÜQXf' ^^Q* d-eiiiy a dfi do^ä^Hy. Es ist ganz des Mannes würdig und mich dünkt, dass Rose bei seiner

Verwerfung sich mehr von summarischem Misstrauen als von seinem oft so vortre£flichen kritischen Tacte

habe leiten lassen. — Der Gegensatz der Speculation und Dichtung, schon von den ersten ionischen Denkern

ausgesprochen, von Plato — der einzige Interpret dieser Stelle Morgenstern de Piaton. Rep. Commcnt. tres

p. 263 sqq. ist völlig ungenügend — als nctXatu duc^oQ« (ftXoßorpktS n xai Tioi^xijs (Polit. 607 B) ausdrück»

lieh bezeugt und systematisch begründet, ist auch von Aristoteles empfunden und in seiner Weise festgehalten

worden. Würde dieser Gesichtspunkt gewürdigt worden sein, so hätten Schleiermacher (Werke Abth. III

B. 2, p. 22) und Lassalle (Heraklit II p. 456) nicht erst gesucht, das bei Diog. Laert. IX, 1 überlieferte ür-

theil Heraklit's Toy re "OfiijQoy i<f<utxev u^My ix nSy dytoyuy ixßaXXeaS-cu, xal QoniCeaS-cu xtd Agxiloxoy o/xoiotS

auf bestimmte Dichterstellen zurückzuführen. Es handelt sich um eine priucipielle Differenz. Die zersetzte

Staatsordnung (D. Laert. IX, 2 to xtxQia^adm Tif noytiqa noXtnkc x^ nöXtv und daher Fragm. 56 bei Mullach

yöfioS xai ßovl^ neid-eod^u iyös) wirkte bei ihm wie bei späteren Denkern auf die Formation ihrer Lehre

und ihre Stellung zur Poesie zurück. Der Riss zwischen philosophischer und dichterischer Anschauungs-

weise — für den wir in diesem Stile keine Analogien mehr haben — war so gross, dass ihn auch ein

Mann wie Gorgias nicht zu verdecken wusste (man vergleiche seine Ansicht bei Plutarch de glor. Athen,

cap. V TQuy^dia . . . noQoaxovaa toiS fiidatS xai rolff näd-eatv anäniv sqq.). Den besten Beweis giebt Plutarch

selbst in der Abhandlung de audiendis poetis, wo er mit einer allerdings verunglückten und im Grunde

schwachherzigen Tactik für das taQtamxdy xtd nttqätfOQoy der Poesie seine Abhülfen sucht. Man sieht recht

schlagend die Verlegenheiten eines feinsinnigen Kopfes, der von philosophischen Streifzügen auf die Ge-

dankenokonomie der Dichtung kommt (cap. XIV oU dyjüfxaya nSv <jf*loa6(f4oy dxovovraS to ngaroy fxnhj^iS

faxet Mxi ragoxt] xcci d^fißos). Kaum bedarf es der Bemerkung, dass auch die bedeutenderen Systeme der

nacharistotelischen Zeit der Würdigung der Poesie keinen Spielraum gewähren ; selbst der schüchterne

Rettungsversuch E. Müller's (Theorie der Kunst bei den Alten II p. 190 sq.) für die Aesthetik der Stoa ist

verunglückt. Ich will noch anführen, dass die Aristophanischen Wolken nur aus diesem Gesichtspunkte

ihre zutreffende Erklärung finden: Von einer Rückwirkung politischer Gedanken auf die Neuerungen der

Speculation kann gar nicht die Rede sein. Dem Aristophanes schwebte dabei das Bild des Sokrates vor,

der noch von einer vorwiegenden Tendenz zur Naturforschung beherrscht war; denn dass ein solches Stadium

sokratischer Entwicklung angenommen werden muss, lehrt augenscheinlich Xenoph. Memorab. IV, 7, ein

Kapitel, dessen Tragweite bisher übersehen worden ist.

**) Eine Andeutung, in wie weit er die Berechtigung der Poesie anerkannte, scheint Plutarch Quaest

Conv. VII, 5 zu geben : doxei de fiot (vjd' AQKttorihji ahi^ dvxaia raS negl 9-eay xai dxQoccaty evnad-eUtS aifo-

Ivety äxQoaiaS, toS f*6yaS dv&Qomixds ovaaf. Er beruft sich auf eine eigenthümliche der menschlichen Natur

inhärirende Eigenschaft, die er nach seiner maassvollen Weise gegen andere Bedenken seiner Weltanschauung

doch toleriren zu müssen glaubte. Seine überall erkennbare Neigung, das Bestehende und allgemein Be-

zeugte in Natur und Menschenleben zu achten, hat ihm auch für die Particularitäten der Poesie und des

poetischen Genusses eine Anerkennung abgewonnen.
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So bleibt nur die abgeleitete Verknüpfung mit der Ethik übrig: der Strom der über-

fliessenden Affecte tritt in das Bett neutraler Regsamkeit zurück. Die vnBQßokal ermässigen

sieh und rucken an die regelrechte Mittelstimmung, in der die Tugendlehre unseres Denkers

ihre Angeln hat Nicht dass die Stimmung selbst, die der kathartische Process erzeugt,

im aristotelischen Sinne eine Tugend wäre, wohl aber, dass die erst im Sturm der Leiden-

schaft beruhigte Natur sich leichter dem besonnenen Zuge sittlicher Bestrebung fügen

möchte. Wie ihm die Tugend, um zu reifen und sich zu vollenden, an einer Choregie

des äusseren Glückes hängt, so bedarf sie Freiheit vor dem inneren Hemmniss eines

störenden Affectes.

Man thut Unrecht, die Auslegung der Katharsis durch Rücksichten auf höhere und

geringere Werthschätzung der Poesie beeinflussen zu lassen: denn nicht so ausschliesslich

werden die Auffassungen grosser Denker von den reinen Motiven des Gedankenfortschrittes

bestimmt. Sie haben einen Zusammenhang mit den Ideen und Richtungen der umgebenden

Kultur und eine Schranke in der eigenartigen IndividuaHtät ihrer Urheber. Wie oft hat

man gefordert, die Schöpfungen der Gedankenwelt auf die vielverzweigten Wurzeln ihres

historischen Ursprunges zurückzuführen, und wie wenig hat man diesen Weg der Forschung

nur berührt. Die Geister des Zeitalters schweben über den bibliothekarischen Schätzen,

aber die Methode der Wissenschaft bannt sie aus ihrem vorsichtig eingegrenzten Horizont.

Soll Böckh's Reproduction des Producirten als Aufgabe der Philologie einen gültigen Sinn

behalten — und sie behauptet ihn gegen die stille Missbilligung mancher fachgenössischen

Kreise in vollen Ehren - , so lehre man die Schöpfungen des Altertiiumes aus den Ele-

menten ihrer Genesis und Bildung begreifen, man führe die Autoren aus der versteinerten

Tradition des Schrifttimmes in die gestaltenden Bewegungen ihrer Epoche zurück. Als

vielgetrübtes Medium bricht das Manuscript den Strahl des Genius, der aus der Feme

herüber in die Nachwelt glänzt; der Genius aber steht mit seinem Licht und seinem

Schatten in den Bedingungen der Zeit. Und so wird die Kritik die Ueberlieferung an

dem Geistestypus der Autoren messen, die Hermeneutik diese selbst mit den Momenten

ihrer Zeit verknüpfen müssen.

Die berühmte Definition trägt übrigens eine anstössige Brachylogie. Unsere Inter-

preten haben den Rückgang auf die Bestimmungen der Rhetorik versucht und die planeren

Wege des Verständnisses damit erheblich verbaut Nicht tpoßog und iXiog stellt die Tra-

gödie dar, sondern (poßBgä und iXmva*) Aus den Definitionen der Rhetorik (1382 a und

1385 b), deren Verwerthung schon aus methodologischen Gründen hätte abgelehnt werden

sollen, ersieht man, dass selbst der tragische (poßos und iUos sich nicht mit den gleich-

namigen Stimmungen decken, auf die der Redner hinzielt Beide Affecte werden dort in

i f
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•) Cap. XIII init. wird die Tragödie genannt (foßeQtSy »ai (IttwiSv fttfiiinx^.

Beziehung zn Uebeln gesetzt, die man selbst befürchtet und die nahe bevorstehen, und

bei einem flüchtigen Ueberblick der einschlagenden Dichterwerke wird doch der gleiche

Bezug zwischen den Schicksalen der alten Heroen und den schwingenden nä^rj ihrer Hörer

und Zuschauer abzuweisen*) sein. Wer hatte mit Ajax zu fürchten, dass er wahnsinn-

trunken unter Lämmern wüthen werde, wer mit Philoctet das Vipemgift, das ihn auf öde

Felsenklippen bannt; wer mit Orest und Oedipus, dass er Frevler am Blut des eigenen

Hauses werden möchte; wer mit Prometheus, dass der Aar des Zeus am gliederlahmen

Körper zehre?**) Nicht <p6ßos war der zutreffende Ausdruck, sondern q>QUrj (PlatPolit

387 D, so auch in der Poetik Cap. XIV init (pgCvcBiv xal Utelv): Man schaudert vor der

unsichtbaren Macht, die hier die Fluth des Styx zerschellend gegen Lebenshöhen treibt,

aber man fürchtet sie nicht Furcht und furchtbar stehen in uns in ähnlichem Verhältniss.

Präcis gefasst würde also der Schluss — den übrigens der Verfasser für unverdorben hält

— etwa so lauten: dt« tpoßBQäv xal iXutväv nsQalvovöa zrjv xav avciüTQOfpGiv na^rj^uhfav

XK^agövv,

Der Aopell an die politischen Bücher, der noch mehr als die Ausbeutung der Rhe-

torik den wahren Verhalt des kathartischen Vorganges in vielbestrittenes Dunkel hüllte,

war darum unglücklich, weil gerade die in Anspruch genommenen Abschnitte unächt sind.

Niebuhr hatte das schon vom ganzen achten Buch mit Wahrscheinlichkeit aussagen wollen.***)

*) Aus einem richtigen Gefühl scheint daher 6. Hermann in der Uebersetzong der Definition metns

vermieden zuhaben; er giebt <f>6ßoS mit terror wieder. Mit bezeichnender Deutlichkeit trennt Rhet. 1383 a 6

o yäg (f>6ßoS ßovXivnxovS noui den tragischen und rhetorischen Effect, wie denn überhaupt die Leidenschaften

in der Rhetorik nach ihren intellectuellen Wirkungen behandelt werden (1378 a 20 fcn de m näSii dk ocu

fifToßttXXoyreS dmufigovat räs XQlauS).

*•) Und doch wird dies auch für den ileoS der Rhetorik verlangt: ohaS d^ onty I/17 ovnaS tSore dva-

ftv^a&^vcu TD»atrf« ffvfißeßtjxora ^ avr^ ^ niSv ttvtov, ^ iXniacu yeviadtu Ig avtt^ ^ vav avtov (1386 a 1). — In

der Poetik (cap. 13) heisst es von den neueren Tragödien, dass sie sich in den Schicksalen von Menschen

bewege, oco»? avfxßißijxtv ^ na&dy dnva Ij notSjaca. In der Rhetorik wird dewöv nnd iktewov unterschieden:

TD yuQ dtwov (TSQov jov ileuvoS xai ixxQovcnTcov toB iXiov xo» noUäxtS rm ivcardta xQn^l^v (1386 a 21). Ebenso

sind die Beispiele für den tleoS der Geschichte, nicht der Dichtung entnommen. Uebrigens ist der Schluss

des Capitels an dieser Stelle der Rhetorik durch Interpolation verunstaltet. — Will man den JtUoS so de-

finirt finden, dass er auf die tragischen Stoffe passt, so wende man sich an Spinoza (Eth. III, Prop. XXVII).

•••) Spengel (Arist. Stud. II, p. 71 Anm.) findet sein Urtheil unbegreiflich. Ich will vorläufig

nur eines anführen, womit ich natürlich nicht glaube die Sache entschieden zu haben. Im achten Buche

findet sich zweimal ein ivBitvanuffioS und dreimal ivdvvaHanucös. Nach dem Berliner Index erscheint iy-

dmjctäCHv zweimal im dritten Buche der Rhetorik, einmal in den Endemien, zweimal in der grossen Ethik;

iv&ovai£af einmal in de mundo; ivdwcuea/iös einmal in einem bei Sextus Empiricus erhaltenen Fragment,

ivdvvautaTUÖS nur noch zweimal in den Problemen: alles stark bestrittene, meist allgemein für unächt ge-

haltene Schriften. Welches Licht fällt dadurch auf den fünfmaligen Enthusiasmus in dem einen Buch der

Politik? Wenn nun Valentin Rose (Aristot. Pseudep. p. 34) den Dialog ntQi> (filaooffiaS, dem das bei Sextus

Empiricus erhaltene Fragment eingeordnet wird, dem Zeitalter des Theophrast zuschreibt, so wolle man

durch das bei Plut. Quaest. Conv. 1,5 erhaltene Theophrastische Fragment, das den iy&ovcuwfioS als psychische

Function aufstellt und seine Wirkung auf die Kunstbildung erörtert, sich seine Ansicht noch wahrschein-

licher machen lassen. Theophrast hat hier — wie die Ethik mit neuen Untugenden, vergl. 0. Ribbeck

/wft
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Die Interpreten des tragischen Genusses nach Aristoteles sind in das seltsame Geschick

verwickelt, mit ihren Expositionen in dem Hafen ihres uralten kathartischen Vorgängers

zu stehen. Die seit den Tagen Lessing's mit so viel Geist und Gelehrsamkeit besprochene

Frage war schon im Alterthnm — wie sehr leicht nachgewiesen werden kann — in leben-

diger Bewegung; aber im Ablauf der Zeit hat sie die Triebkraft einer sinnigen Dialectik

in demselben Maasse zur Unkenntlichkeit verschnörkelt, in dem sie sich von der natur-

gemässen Rücksicht auf Bühne und Bühnenkultus der Hellenen entband.*) Schon Gottfried

Hermann machte den richtigen Ansatz, Poet. p. 115: Quid sibi velit Aristoteles, unum-

quemqne, qui tragoedias spectaverit, facile sensus suus docebit — wobei der grosse Forscher

nur übersah, dass deutsche Tragödien und deutsche Theaterzustande nicht sofort für ihre

griechischen Analogien den Erkenntnissgrund abgeben können.

Max Müller (Vorlesungen über die Sprachwissenschaft II p. 325 sq.) hat bei der Be-

sprechung des Einflusses der Sprache auf den Gedanken die lehrreiche Thatsache erörtert,

wie das ursprünglich gehaltlose "Wort „Nichts" zu den unergründlichsten Speculationen

Anlass gegeben, und wer nach der Anweisung L. Geiger^ des tiefsinnigen Gelehrten, den

Rhein. Mas. XXV p. 137 Anm. — so die Psychologie mit einem neuen Affect bereichert, über den ihm

sogar im Katalog des Laertias eine besondere Schrift {ni^i iy&ovCHtafioS; Fragmente bei Wimmer, Theophr.

Oper. III p. 185) zugeschrieben wird. Es hätte doch bei der behaupteten engen Zusammengehörigkeit der

Ethik und Politik wenigstens auffallen müssen, dass letztere einen Afifect nennt und in kaum zu deutender

Redeweise (1340a 11 o d"iy^vctatffios nS ntgi v^v ywx^y i^vS iid9oS Imiy) definirt, von dem die erstere

bei der Aufzählung und Behandlung der Affecte völlig schweigt.

*) Bis zu welchem Grade dies geschehen, mag man aus Bemays' Erklärung ron na$^f*a entnehmen:

Sie wäre bei einer auch nur entfernten Rücksicht auf den athenischen Festkalender unterblieben. Was
sollten wir auch mit allen unseren Vorstellungen von dem Geistestypus der Athener machen, wenn sie in

der habituellen Spannung tragischer Affectionen gedacht werden müssten. Bemays hat aber durchgehend

versäumt, seine Entwicklungen an die Momente der Literatur- und Kulturgeschichte anzuschliessen und für

seine ausgeprägt speculativen Constructionen die Verwerthung neuplatonischer Citate vorgezogen. Ueber

den Characterzug des Zeitalters, dem sie ihre Entstehung verdanken, wolle man Zeller hören: „Schriftsteller

zu erdichten, Leuten, die keinen Buchstaben geschrieben haben, ganze Reihen von Büchern unterzaschieben,

das neueste in ein graues Alterthum zurückzudatiren , die bekanntesten Philosophen Ansichten aussprechen

zu lassen, die ihrer wirklichen Meinung schnurstracks zuwiderlaufen — diese und ähnliche Dinge sind gerade

in den letzten vorchristlichen und den ersten christlichen Jahrhunderten ganz gewöhnlich, und wie plump
auch dabei oft der Betrug, wie grell die Verletzung aller geschichtlichen Möglichkeit ist, so ist es doch
immer nur ein Ausnahmefall, wenn die Täuschung von den Betheiligten bemerkt wird* (Vorträge und Ab-
handl. p. 298). In demselben Sinne hatte sich schon Luzac, Lectiones Atticae p. 135 ausgesprochen;

rergl. auch Heitz, die verlorenen Schriften des Aristoteles p. 102. Urtheilt daher Vahlen, dasb Bemays*
Katharsiserklärnng Jedem Widerspruche Trotz bieten wird, solange philologische Hermeneutik in Ehren
bleibt", so bedauern wir, von dieser Art von Hermeneutik eine andere Meinung vertreten zu sollen. Sprachlich

«chuf sie sich Finessen, die keine Gewähr, sachlich Anlehnungen, die keinen methodischen Boden haben.

An ihrer Wurzel ignorirt sie den Zusammenhang mit den geschichtlichen Daten, in ihrer Fracht die Ueber-
einstimmung mit dem tragischen Repertoire. Sie irrt aus Licht und Geist des mächtigen Denkers, der
immer plan in Worten, bell in Gründen seine Kreise schloss, zum Nebel hochgespannter Dialectik über;

sie lenkt von Ziel und Lehre unserer grossen Philologen, die ihre Wissenschaft im Dienst historischer

Erkenntniss sehen wollten, zu einer fehlgeborenen Scholastik hin.
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ein schmerzlich frühes Geschick der Wissenschaft entriss, der Bedeutungslehre der Wörter

in Genesis und Fortbildung seine Kraft zuwenden wollte, würde in der xd^aQöis ein Bei-

spiel finden, das jener Mythenfulle morgenländischer Phantasie in der Ausgestaltung des

Nichts sich in seiner Eigenart kühn zur Seite stellen kann.

Zur Politik.
P. Gassendi hat im polemischen Eifer gegen die Autorität des Stagiriten, den man

gerade zu seiner Zeit durch amtliche Edicte vor den Verwegenheiten der fortschreitenden

Wissenschaft schützen zu müssen glaubte, die Fehler des Systemes mit der Aufstellung

der vier Sätze zu stützen gesucht quod apud Aristotelem innumera deficiant, immensa

superfluant, immensa fallant, innumera contradicant (G. H. Lewes, Aristoteles, ein Abschnitt

aus der Gesch. der Wissensch. ed. Carus p. 21 Anm. 18). Die Alterthumswissenschaft ist

über diese Worte zur Tagesordnung übergegangen, und als sie in unserem Jahrhundert

die handschriftliche Tradition einer neuen Sammlung und Sichtung unterwarf, hat sich

an die relativ geläuterte Gestalt des Textes kein dem eminenten Verdienst seines Ur-

hebers auch nur entfernt entsprechender Fortschritt der Kritik geknüpft. Und gleichwohl

hätte nur eine Dosis jener durchdringenden Spürkraft, mit der Immanuel Bekker selbst

das Prooemium der Odyssee, ein Bruchtheil der kritischen Grundsätze, mit denen Lach-

mann das Gefüge der Ilias zersprengte, den ächten Kern von seinen alterthümlichen Zu-

sätzen und Entstellungen loszulösen gelehrt.

Einem Werke, wie die aristotelische Politik ist, wäre jene früher gepflegte Verbin-

dung juridischer und philologischer Forschung zu Gute gekommen, die in unseren Tagen

nur im Umkreis der römischen Studien sich erhalten hat. Eine strengere Prüfung ihres

Inhaltes hätte entweder den überlieferten Ruf ihrer Meisterhaftigkeit erschüttert, oder die

sinnlose Structur in ihre successiv entstandenen Theilstücke und späteren Interpolationen

zerlegt. Einer der grössten Staatsrechtslehrer unseres Jahrhunderts, der unbefangen und

scharfblickend genug war, um der Willkür der Tradition kein Zugeständniss zu machen,

begnügte sich mit der Bemerkung „Die Politik des Aristoteles ist nur in einem höchst

verdorbenen Zustande*) auf uns gekommen; was ich jedoch hier nicht weiter ausführen

•) Wenn Spengel (Abh. der Bayer. Acad. V B, I Abth. p. 45) von einem „trostlosen Znstande* der

Politik spricht, so muss er das wohl im Grunde milder meinen. Denn die Trostlosigkeit zugegeben, hätte

er in einer geringfügigen von Gongreve und Susemihl vorgenonunenen Atethese nicht gleich ein Zeichen

von Hyperkritik sehen können (Arist. Stud. III, p. 1 Anm.). Der verehrte Academiker hat selbst die Richt-

schnur der Kritik richtig bezeichnet: „Treten Hemmnisse ein, und diese sind nicht selten, seien es Risse

oder auch UeberfüUung, nicht zusammengehörige Partien u. dgl., so gilt es ein scharfes Auge zu haben

hier die gewöhnliche Ueberlieferung durch überkluge Erklärung rechtfertigen zu wollen, ist nichts als über-
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kann** (K. S. Zachariae, Vierzig Bächer vom Staate P, p. 179,2). Er war der Mann, die

Sinnlosigkeiten und Widerspräche aufzudecken, die in dem compilatorischen Sammelwerke

zusammengedrängt sind, und man mag bedauern, dass er nicht mit eingehenden Be-

trachtungen der Art, wie er sie Cicero's wiederaufgefundenen Büchern vom Staate zuge-

wendet, die vielberufene Tiefe ihres Inhaltes zum Verständniss gebracht hat Jeder Ver-

such, die Einheit des Prinzipes und die Folgerichtigkeit der Gedanken in der Abfolge

ihrer Entwicklungen festzustellen, wurde an der unberechenbaren Laune des redpirten

Textes gescheitert sein, und es genügte weder die Anerkennung der strabonischen Öun-

ßgaficntt, auf die sich Gonring (Arist. Polit. p. 643) berief, noch die seit Scaino geforderte

und durch St. Hilaire wieder zu unverdientem Ansehen gelangte Umstellung der einzelnen

Bucher*), noch die, im Anschluss an eine scaligeranische Ansicht, heut mit besonderem

Nachdruck von Oncken vertretene Auffassung des Werkes als einer Nachschrift von Schüler-

hand.**) Wohl hätte sich verlohnt, die bekannte Aussage Strabo's — dessen Ansehen

durch die letzt vernommenen Ausfälle eines berühmten Germanisten keine Einbusse er-

leiden wird — Bis dviiyQttfptt xuivu fimivtyxs (Amkhuäv) n^ yQUffipfdv axkijQ&v ovx ev,

flüssige Verwendung des Scharfsinnes'' (Arist. Stad. I p. 34). Ebenso erklärt Trendelenbarg in seinen Be>
merkungen zum 5. Buch der Nicemachien sich «lediglich durch den geforderten Zusammenhang der Gedanken
und durch Spuren der Unterbrechung* leiten zu lassen (Hist. Beitr. zur Philos. III, p. 414). Was hat nun
Congreve anders gethan: from this point down to the end of § 8, or rery nearly, I hare enclosed in brackets,

as an unnecessary interruption of the reasoning (The Folitics of Aristotle p. 200). Die Begründung ist

allerdings bei ihm desnltorisch, die Abgrenzung der Atethese unwissenschaftlich; aber eine Interruption ist

da. £s lässt sich leicht erschöpfend darthun, dass das Capitel nicht von Aristoteles stammt.
•) Die Umstellung wird durchgehend mit den aufeinander verweisenden Citaten und Schlussstücken

der einzelnen Bücher begründet. Wie mochte sich Spengel für ihre Anerkennung ereifern, wenn er selbst

die Bemerkung gemacht hat „die häufigen Citationen haben im Aristoteles manch auffallendes und sind noch

nie einer Prüfung unterworfen worden* (Aristot. Stud. 11 p. 79). Diese Citate sind nur Bindemittel der

tüten Kecension, die die handschriftlichen Theilstücke in den Rahmen eines Werkes fügte. Die Umstellung

ist vollkommen unnatürlich und — ich bedauere es sagen zu müssen — geistlos. Wollte man das Ver-

wandte zusammentragen, so müsste Buch VII und VIII mit II verbunden werden ; der Inhalt des Buches III

ist ohne jeden Einfluss auf die fragmentarischen Entwürfe, die im Buch VII ihren Platz gefunden haben.

Die alte Anordnung befolgte ein durchaus verständliches Prinzip; die neue Umstellung hat zu der Innern

Confusion der einzelnen Bücher noch die äussere ihrer verkehrten Abfolge gebracht. Spengel's Ausfall

gegen ,die gerühmte Gründlichkeit der deutschen Philologie, die sich als wenig fähig bewiesen, den von
Italienern und Franzosen richtig erkannten Zusammenhang des Werkes auch nur zu würdigen und zu ver-

stehen' (Abh. d. B. Ac. V, 1 p. 48 Anm. 44) war ebenso grundlos wie ungerecht.
*•) Diese Ansicht, mehr mit umsichtiger Auswahl als mit vorsichtiger Prüfung der Argumente vor-

getragen, ist unhaltbar. Ganze Abschnitte sind in so reiner Sprache und zusammenhängender Gedanken-
folge überliefert, dass sie unbedenklich als originale Fassungen anzuerkennen sind. Die Politik ist überdem
kein acroamatisches Werk; nur ein einziger Abschnitt verräth das Katheder und die lebendige Wechsel-
wirkung mit einem Zuhörerkreis. Es ist derselbe, auf den sich Oncken (Staatslehre des Aristot. p. 60, Anm. 3)

stützt; aber auch derselbe, über dessen Stellung schon Spengel (Abh. d. B. Ac. V, 1 p. 46) ein richtig er-

kanntes obwohl irrig gelöstes Bedenken erhoben , und dessen Eigenthümlichkeiten Bernays (Dialoge p. 77)

mit fesselndem Scharfsinn erläutert hat. Er verweist es in die Polterkämmerchen der Dialoge. Es wird
weiter unten noch einmal berührt werden.
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Ktti llidcaxev aiiagraöerv nX-^i^ tä ßißXla (XIII p. 609) an dem Bestand der aristotelischen

Schriftenmasse zu verificiren; kein Werk hätte eine deutlichere Bewährung derselben ge-

liefert als die Politik. Wäre damit die Angabe Porphyr's in der vita Plotini 24 combimrt

tä 'jQiötotiXovs xal 0iotp(fttötov dg ngayiiatslag öislXs {'jivÖQovucog), rag ohiüag tmo^iötig

Big ta^öv ^wayaytov -— eine Angabe, die auch Zeller (Gr. Ph. IIIa p. 549,3) auf eine

wirkliche Ausgabe der aristotelischen Schriften deuten zu müssen glaubt, und, wie vrir

hinzufügen, aller Wahrscheinlichkeit nach derselben, auf die in letzter Instanz unsere über-

kommenen Texte zurückgehen, so standen der Kritik zwei Gesichtspuncte zu Gebote, die

für den Wiedergewinn des ächten Aristoteles von grundlegender Bedeutung sind. Es sind

allerdings noch einige andere Elemente von weittragender Wichtigkeit, die bei einer doch

einmal zu erhoffenden Reconstruction in Erwägung zu ziehen sind. Die oIxbIcjv öwaycoyii

hat die Concepte der peripatetischen Schule und den ächten Kern aneinandergefügt, und

wer nur einmal ernstlich alle in der Politik erhaltenen Angaben über eine beliebig aus-

zuwählende Frage mit einander verglichen hätte — was aber nie geschehen ist -- würde

für die Erklärung ihrer Polyphonie längst zu einem ähnlichen Hilfsmittel gegriffen haben.

Bei Plutarch neQl tw icnnov IxmvbZv cap. 17 heisst es Zijvov ngog to nk^^og täv Saofpgdötov

litt^av, hslvov xoQog, Iqwy, fiBi^GW, 6 Bfwg da övfKptavotsgog. In der Aristotelischen Politik

glaubt man die dissonirenden Stimmen einer Genossenschaft wahrzunehmen, die den Meister

verloren und mit theilweis unbeholfener Klügelei den überlieferten Grundstock politischer

Systematik auf ihre Weise zu handhaben und weiterzubilden sucht Zieht man hierzu die

Spengel verdankte Observanz einer vielfachen Einstimmigkeit zwischen Stellen der Politik

und dem Areopagiticus des Isocrates*) („totum Isocratis Areopagiticum in usum suum

•) An einer Stelle hat sich Spengel durch die isokratischen Analogien in die Irre fuhren lassen.

L. IV cap. 11 gehört unverkennbar zu dem Stammgnt aristotelischer Gedanken und ist, abgesehen von zwei

Interpolationen, merkwürdig rein überliefert. Auch das vielfach — noch neuerdings von Madvig Advers.

Critic. I p. 466 — angezweifelte tpvXoQXovm xcd ßovXoQxoSat ist für eine originelle aristotelische Wendung zu

halten. Für die Trefflichkeit der auf fuaoT^S beruhenden Staatsform wird der Erfahrungsbeweis mit in An-

spruch genommen 1296 a 19 tfuftttov rf« dtl vofxi^Hv xat to tovS ßflriffrovS vofiodtmS elftu vSv fiiaiai' iiohvav •

JSöhov re yScQ ^y rovmv (d^loi &'U ujs nottfi»as) xat JvxovgyoS (ov yaQ rjv ßaatlevS) xtd XoQoivdaS X€u

oxtdov oi äUßt nHicrot. ibid. 38 fährt der Text fort üs yuQ fiövoS dy^ avvmdc^ fiwoi ti3v n^orfgov i(p'

^tuoyi^ yevofäviav javtijy dnodovytu tjJ»' ra^ty. Es ist kaum begreiflich, wie dieser Widerspruch hat ent-

gehen können: Die meisten Gesetzgeber sollen fieaoi^ noUrtu, d. h,, wenn der Concipient überhaupt mit

Verstand schrieb, Schöpfer einer von demokratischen und oligarchischen Ausartungen freien Verfassung

gewesen sein. Nach dem Sinne des Capitels müsste diese auf der fUCOTijS beruhen; denn der Passus kann

nichts anders bezeichnen wollen als die politische Tauglichkeit der Mittelclassen , und zwar an der Hand

ihrer gesetzgeberischen Leistungen. Nichtsdestoweniger wird dann geurtheilt iis «>^ ^wf habe der fuwn*

in praxi gehuldigt. Die erstere der beiden Stellen ist geradezu aberwitzig, und ihre Verknüpfung mit dem

unmittelbar Voraufgehenden lässt sich nur halsbrechend bewerkstelligen: Solon, Lykurg und Charondas sind

hier eingeschoben. Wer ist nun der «fc äyffQl „Theseum significari ex Isocrat. Helena et Panath. apparet*

(Spengel, Arist. Stud. III p. 50). Auf Theseus deutete übrigens schon Schneider, Arist. Polit. II p. 487 u. 516.

Interessant nimmt sich dazu das quasi-aristotelische Fragment 340 (Rose) ngiaioi aaixlufi {ßtiaeos) ngoS rw
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Aristoteles vertit, tarn multi sunt loci qui eadem tradunt" Arist. Stud. III p. 59), so wird

die Vielgestaltigkeit des Materiales, das in dem Werke zusammengedrängt ist, noch durch

den Nachweis einer neuen Quelle erklärbarer werden. Denn daran ist oifenbar nicht zu

denken, dass isokratische Ansichten durch Aristoteles selbst, wie Spengel annimmt, in den

Kreis seiner politischen Theorien gezogen und edectisch verarbeitet seien. Die Anklänge

an platonische Lehren, die sich in der Politik finden, gehören den vermittelnden Unter-

nehmungen der Schule an und sind desshalb bei der Unterscheidung der Quellen nicht

als besonderer Factor zu behandeln.

Aber auch der ursprüngliche Kern des Werkes kann nur dann verstanden werden,

wenn man einen allmäligen Stufengang in den Entwicklungen des grossen Denkers statuirt.

Es muss Wunder nehmen, dass dieser Gesichtspunct so absolut unbeachtet geblieben ist.

Für einzelne Abschnitte des Organon hat der immer gleich scharfblickende Steinthal

(Gesch. der Sprachw. p. 180) die genetische Bildungsweise betont ; ich wüsste nicht, mit

welchem sichtbaren Eindrucke auf die Forschungsweise unserer Aristoteliker. Wäre man

nur soweit gegangen, an einen vorhandenen Kern bis gegen das Lebensende des Philo-

sophen fortgesetzte Erweiterungen sich anschliessen zu lassen, wie es Niebuhr für die

Rhetorik behauptete (Rom. Gesch. P p. 19, Anm. 30), man hätte doch einen Anhalt ge-

wonnen, der die Unregelmässigkeiten der Composition wenn nicht erschöpfend erklären,

so doch bis zur theilweisen Erträglichkeit hätte mildem können. Bei Plutarch ist uns

eine Spur von den allmäligen Reformen der aristotelischen Lehre überliefert de virt. moral.

cap. VII auros t£ *j4Qi6T0tiXi]S ^rjfJtoxQitog t£ xal XQVöatnos Ivm täv xqüö^bv avtolg ägs-

öxorzcw ä^oQvßcag xal adijxtfos xal (lid^ rjdovijs ciq>sl0av (vergl. cap. III wo in der Rubri-

cirung des <&vfiO£td£s ein ngottow und vöuqov des Systemes unterschieden wird), und wo

auch jedes äussere Zeugniss fehlte und eine beispielsweise angenommene Harmonie den

lückenlosen Zusammenhang der Auffassungen hervortreten Hesse, würde man doch durch

die Natur der Dinge zu der Erwägung getrieben werden, ob denn Aristoteles so ganz

anders wie die übrigen Denker nicht stufenweis über Anfange und Irrung zu den Gipfeln

seiner Weisheit gestiegen sei. Ein Geist, der die Summe der Wirklichkeiten mehr in

vorsichtiger Methode zu ergründen, als mit entfesselter Speculation zu überfliegen suchte,

war, wenn er überhaupt im Forschen blieb, mit dem sich vermehrenden Material an Er-

weiterung und Berichtigung seiner Theorien gewiesen; ein Geist, der in seinem Sinn ein

Architect der Wissenschaften war, lässt das schrittweis eingebrachte Gut der Denkerarbeit

oxijoy. Ich will von den übrigen Capricen nnserer Ausleger nicht sprechen: Es ist Solon gemeint. Ari-

stoteles hat die allgemein geltenden Anschauungen seiner legislatorischen Idealität einfach acceptirt, und

jeder griechische Hörer und Leser hätte zu seiner Zeit gewusst, wer der Ungenannte war. Der Interpolator

hat es aber nicht mehr gewusst und durch seine armselige Zuthat dem Verständniss der Späteren im Wege

gestanden. Ich glaube nicht, dass Zeller bei einer näheren Prüfung seine Deutung auf Lycurg (Gr. Ph. IIb

589,5) wird festhalten mögen.
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rückwärts auf die schon durchwanderten Gebiete reflectiren. Und wo war dies mehr zu

erwarten, als in der Wissenschaft, die er selbst als xvQimatfi xal fidXiCt aQxixtsctoviM^

(Eth. Nie. 1094a 26) bezeichnet, der Politik.

Die Politik beginnt mit dem Hinweis auf die vtprryrnikvri (li^odog^ die den eigenthüm-

lichen Character der politischen Gemeinschaft im Unterschiede von anderen beweisen soU.

Schneider (Arist. Polit. II p. 6 u. 471) stellt 9 Uebersetzungen zusammen und entscheidet

sich für die Vettori's und Sepulveda's, mit der Bemerkung: apparet etiam hinc Politicorum

tractationem esse cum morali disputatione copulatam et conjunctam. Man hat übersehen,

dass die richtige Erklärung in dem folgenden Satze zu finden war Scneg yaQ tv toig

dlkoig t6 6vv9iT0V nixQv tav daw^kcav ävayxri diaigsiv (xama yäg ikdxi6xa iioqia xov

navxog) oma xal nohv l^ &v övyxuxai öxoffouvifiS 6ii;6nh%a xal mgl xovxwv iiaXkov,

Was soll das yaQ, wenn nicht die nothwendige Anwendung der vtpriyrniivri fie^odog be-

gründen? Und was lehrte diese Methode? x6 ow^exov fisxQt rav daw^ixav öiaLQilv.*)

Und diese genetische Procedur (cf. cap. II init. el dij xig l| dgxvs ^« ngayiiaxa tpvoneva

ßkstsi^v) sollte der Etüik eigenthümlich sein, so dass durch sie ihr Verhältniss zur Poliük

copulata et conjuncta werden soll? Eth. Nie. 1095b 6 dgxv r^Q ^o o'^^* *^' «^

^^f^^
"P""''

voLXo dgxovvxag ovdsv ngoadi^osi xov öwxi. 1098a 33 ovx dxaiXTjxsov d'ovdl x^v alxlav

Iv dnaöLV oiioiog, dkX' ixavov IV xm xb ow diix^r^'^i xaXag. Kann also die vtptiyrjiiivfi

ni^oöog auf die Ethik zurückweisen, wenn diese sich so ausdrücklich zum oxi bekennt,

jene aber das dwiw fordert? Cap. III init heisst es noch einmal Iv xolg Ikaxl&toig %g&xov

Uaöxov trixfjxiov, und die Verhältnisse der griechischen oUia werden nach diesem Ge-

sichtspunct auf ihre letzten Elemente zurückgeführt Man sieht eine eigenthümliche Me-

thode politischer Betrachtung, deren Resultat denn auch von den Ergebnissen der späteren

Ethik abweicht Die Grundbestandtheile des Gemeinwesens sind oUia und x«>i?, deren

Verbindung erst zur Autarkie des Staates führt. Die oUia überträgt auf den entstandenen

Staat die Form der Alleinherrschaft 1252b 19 dto xal ngmov Ißaadevovxo ai noUig xai

vvv Iw xd Idviy- ex ßaaLksvonivcav ydg öwijk^ov. näca yd(^ ohiia ßaöikEvtxai vnb xov

ngeaßvxdxov, Söxe xal ai dxoixiai, did xr^v cvyyhBtav, so dass auch der erste Verfassungs-

modus aus der Natur der Staatselemente hergeleitet wird. Man möchte diese Methode als

eine physiologische bezeichnen, die sich an die sichtbaren Theilstücke der politischen

Gebüde hält und in ihrer Combination und wachsenden Thätigkeit die Reife des Staats-

gedankens verfolgt. Der Staat ist ein Naturkörper, der erst mit der Vollendung seiner

•) Man entnimmt aus der Verwerthung dieses Postulates, den Staat, wie jedes andere Naturgebildc,

auf seine Elemente zurückzuführen, was an der Stelle der Metaphysik stehen würde, wenn die erst in

unserem Jahrhundert erschlossenen Einsichten in die Stochiologie zu Gebote gestanden hatten. Ein grosser

Geist, der zu dem Ursprung wollte und zellen-elementelos, wie er die Natur gefunden, sich lu die Webe!

der 1X9 und etd*i zurückzog.
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sich allmälig heranbUdenden Bestandtheile seine durch den ewigen Zweck bestimmte fpi^öig

gewinnt. Daher in dem ganzen ersten Buche die stete Berufung auf die q>v0ig, der stete
Vergleich des Menschen mit den t^a, wie er denn selber auch ein 7iohr,^6v t^ov genannt
wird (vergl. u. A. 1252a 29 xal iv zols &XXoig gciotg xal fpmolg. 1253a 8 n&6rig fisJUttiis
xai navtdg dysXaiov taov fiäXkov, ibid. 15 t<nko yäg ngdg tiUa ^äa tolg dv^geinoig Xdiov.
1254a 34 t6 ös g©ov öwiöxfjKBv ix i^vx^g xal ccifiatog). Die tpv'öig schaift die Differenz
geistiger und sittiicher Kräfte in den Menschen, die gruag beruft die höher entwickelteren
zur Herrschaft (1254a 31 rovro hc tijs anäörjg (pvaicag swndgxBt, tolg ifij}>vxoig) : daher die
Legitimität der Sklaverei. Die Einfügung der menschlichen Gemeinschaft in das universelle
Naturreich mit seinen dienenden und herrschenden, blinden und bewussten Kräften hat
das vielbeklagte Verdict zu einer logischen Nothwendigkeit gemacht. Ist also die Methode
genetisch, die gewissermaassen zu den Atomen der Staatsgemeinschaft zurückführt, so ist

ihre materielle Basis die als integrirender Theil des Natun-eiches betrachtete Menschenwelt.
Man glaubt den Physiologen zu hören, der die sitüichen Bezüge der menschlichen Gesell-
schaft in die trockene Dynamik einer durch den Naturbegriff bestimmten Weltanschauung
umsetzt. Worin liegt die Gemeinsamkeit dieser Auffassungen mit dem Gehalt der Nico-
machien? Wo im ersten Buche Bestimmungen auftreten, die zugleich in der Ethik be-
handelt sind, treten eigenthümliche Momente zu Tage. 1260a 10 «aötv Ivwra^x" f*«v toc

{idQia Tijs tvxr,g, dlT iwnuQxii dLaq>BQ6vt(og 6 fuv ydg ÖovXog 3kag o^x %t ro
ßovktmixov, td OB ^Xv lia fiiv, dU' dxvgov, ibid. 21 o^x V «^4 öa<ppoötn;iy ywaLxdg
xal dvdQog, odd' dvöglu xal dixaioöirvri dkk' ^ fiiv dgxixri dvögia t} d'lm^QBux^,
Ich wüsste nicht, wie man diesen Begriff der specificirten Tugend in die Theorie der Ni-
tomachien einfügen kann, und sollte diese, nach der herkömmlichen Annahme, die poli-
tische Pragmatie vorbereiten, so war doch Werth und Wesen einer B^tg {,7trjQsux7J zu
eriäutern. Der Verfasser bekennt gern, dass ihm der hier aufgestellte Gesichtspunct
difterenzirter Seelenkräfte für das Verständniss menschlichen Gemeinlebens fruchtbarer zu
sein scheint, als viele der subtilen und weitschweifigen Erörterungen, die in dem Bau der
Nicomachien zusammengepresst sind. In jenen spürt man das Walten und Weben der
Schule, die über dem Begriffe lucubrirt: hier den aufgeweckten Denker, der im bewegten
Element des Lebens steht. Scheint nicht fast gegen allgemeine Definitionen der Tugend
ein Widerspruch erhoben zu werden, wenn 1260a 25 geurtheilt wird xa^ökov ydg oi Ai-
yovTBg B^anatiPöLV iamot)g ort rÄ £i5 iiav t^v 7\,vxnv dQBzn, ^ t6 dg^ongayBiv*)

, ^u icäv

^.,
*^ ^^^' f !" ^^^^^^ '° i"*»' o^" *'<«^ '0" oQ&dy Uyw Tigtctnw »o$v6y xai ktoxtia^. Eth. Ead. 1222a8

^«ArnTtov cfc xa. oQ^cm^ ro x«ni rov d^^v löyop, roirTo d'icri td f,iaoy miqßo^S xai ikUiipmS tä ngds »i.«f.
Mit welchem Kunstgriff denkt man diese Aneignung des 6q»6s läyoS und seine Abwehr in unserem ersten
Buche zu vereinigen? Wenn an der angeführten Stelle der Nicomachien fortgefahren wird naS 6 moi twvnowtmy koyoS ri«i^ xai oix &tg,ßöis ^«A« liy,a»„, «J «Tlv r«*ff 7i^«|*« xai ru avfx^ooyra oiffiy^n^S */«, so gehörte wenig Scharfsinn dazu, um die Discrepanz der späteren Ausführungen des Werkes

^ ,^

xoLOVXcyv' noki) ydg a(iBi,vov Xiyovoiv ot e^agt^^vvrBg rag agstäg^ Sömg Fogyiag, tov

ovrag ogi^oiiBvcw. Was schützt die in den Nicomachien vorgetragene Definition der dgBtrj

vor dem Tadel tc5v rotovxcjv zi d. h. ein xa^okov kByo^iBvov zu sein? Und was verurtheilte

den Begriff der specificirten Tugend, von dem Autor der Nicx)machien über Bord geworfen

zu werden?

Die Politik ist aus Bruchstücken zusammengesetzt. Nicht nur der Schluss des ersten

Buches venäth noch heut die einst isolirte Stellung desselben (1206b 12 iv zalg xBgl zag

noXczBiag dvayxalov ixBl^Biv), auch der Auszug der peripatetischen Ethik bei Stobaeus*)

(Ecl. Eth. 6, p. 322 dvayxalov itpB^^g xal asgl zov oIxovoiilxov zb xal noXizucov öibI^bIv.

324 extr. nBgl ob noXiZLx^g zaik' äv «l'iy xBtpdXaia) legt die frühere Trennung sehr deutlich

dar. Selbst die heutige Structur der Politik hat nicht dafür Sorge getragen, dass der

Riss überbrückt werde.

Das zweite Buch hat kümmerliche üeberbleibsel des Staatsideales mit kritischen

Raisonnements über Staatsverfassungen, Staatstheorien und sporadische Notizen über Sitten

und Gebräuche alter Völker verwebt. Es tritt für den, der überhaupt sehen will und kann,

klar zu Tage, dass Aristoteles in der politischen Construction xax' bvx^v analytisch ver-

fahren ist. Er stellte die Grundverhältnisse staatlichen Gemeinwesens fest und erörterte

einzehi, mit voraufgehender Beurtheilung ihrer in Theorie und Praxis vorgefundenen Ge-

staltungen, die Factoren seines Idealstaates. 1260b 36 dgxr)V Sb ngäzov noifiziov ij nsg

nitpvxBV dgxTi zavzrjg z^g Cxit^ag, dvdyxrj ydg ijzoL ndvzag ndvzav xolvqovbIv zovg TioXizag,

§ (jLtlÖBvog, y ziväv filv ziväv öl /ii}. Der Staat ist eine Gemeinschaft; welche Gemein-

samkeiten sollen seine Glieder verbinden? Die Lösung dieser Frage tritt in Verbmdung

mit einer Kritik der platonischen Prinzipien, unter deren Druck sich die Familie aufhob.

— 1262 b 37 ix6(iBvov dl zovzaw iötlv iniexBiltaiS^aL nsgl t^s xrijösog, ziva zgonov öbI xara-

wahrzunehmen. Die Nicomachien sind, ebenso wie die Politik, aus den verschiedensten Concepten zu-

sammengestellt; es gab eine Zeit, wo die (xtyala^^xd das grösste Compendium peripatetischer Moral ge-

wesen sind, daher die vielbesprochene Räthselhaftigkeit des Titels. Von drei Büchern hätten die Nico-

roachien längst befreit werden sollen; der Vorgang Fischet's und Fritzsche's hat aber bei den bestan Kennern

keine Zustimmung gefunden (vergl. Zeller, Gr. Ph. IIb p.72,2 und die letzten Bemerkungen Spengel's Arist.

Stud. I p. 18 sqq.). Um so erfreulicher ist es, dass sie neuerdings wieder von einem so umsichtigen Forscher

wie Kampe (vei^l. das Verzeichniss der Pseudonyma in seiner Erkenntnisstheorie des Aristoteles) dem

Aristoteles abgesprochen sind. Bs liegen der Form und dem Inhalte nach die zwingendsten Gründe fär

ihre Unächtheit vor.

•) Ueber diesen Auszug bemerkt Spengel (Abh. d. B. Ac. V,l p.51), dass sein Verfasser „nur die

aristotelische Politik vor Augen hatte, und dass er sie in keiner anderen Gestalt kannte, als in welcher

sie uns jetzt noch überliefert ist". Dieselbe Behauptung ist wiederholt Arist. Stud. II p. 46. Zeller (Gr.

Ph. IIIa p. 547 Anm.) „In der Oeconomik und Politik hält er sich ganz an Aristoteles«, der dann eine,

nnd «war nicht unwesentliche, Abweichung anführt. Entschieden irrig ist Spengel's Aussage über die

völlige Identität der von Didymus benutzten und uns überlieferten Schrift. Ich kann jetzt nur so viel

sagen, dass das von Stobäus mitgetheilte Compendium für die Beconstruction der Politik von der grössten

Wichtigkeit ist.
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\



36

öxEucJtaö»«! tolg iiäkovöi nohrBvEö^aL t^v dglötriv TtoUxüav. Die Besitzverhältmsse werden

erörtert, einige communistische Anklänge in Lacedämon erwähnt. Das Capitel ist defect

md stark interpolirt. - 1269a 34 5tt i^\v oiv del t^ iieXkovcy xaAcäg noXitstiso^ai tfjv

Ti5r ävayKaimv im&QXHV ö^oAij!., 6^oAoyoi5^£fov i6tlv' riva 8\ tgonov {magiuv, ov ^«dtov

laßelv Die Hörigkeitsverhältnisse verschiedener Stämme werden besprochen
;
denn die

öxoXri der Staatsbürger verlangt eine dienende Klasse, die aber dnrch ihren Ansschluss

ton den politischen Functionen zur Aufsässigkeit neigt.

Einzelne Pfeiler sind aus dem Ruin der Zeit übriggeblieben: die klaffenden Lücken

sind mit dem Scheine nach homogenen Erörterungen ausgefüllt. Die oixstW öway^i^

ferarbeitete die spärHchen üeberreste zu ihrer überlieferten Gestalt. Ehe von dem eigentr

liehen Staat die Rede war, sollte Wahrheit und Dichtung der Politik in ihren wichtigsten

Momenten zm- Besprechung kommen. Wäre das zweite Buch mit Verstand componiit, so

hätte man die drei angeführten Stellen beseitigt: so lassen sie nur den ursprünglichen

Entwurf und den erlittenen Verlust errathen. Ich wage jetzt mit grosser Wahrschein-

lichkeit zu behaupten, dass der grössere Theil des zweiten Buches theophrastisches Eigen-

thnm ist. BiTichstücke aus seinen Gesetzen und aus den 3 Büchern vofio^Btm^ (Diog.

Laert. V, 46) sind ineinandergeflochten. Ganz nnächt und spätesten Ursprunges, nach

Sprache und Inhalt elend, so dass das Fälschungsstigma auf jedem Worte ruht, ist das

von den platonischen Gesetzen handelnde cap. VI.*)

Der Idealstaat des Buches VII beginnt mit einem Capitel, das synthetisches Ver-

fahren anzuzeigen scheint. Nachdem wir oben belehrt waren, dass die äqx^ öxc^ews die

Untersuchung über Maass und Modus der Gemeinschaft wäre, knüpft hier die Construction

an eine eudämonistische Perspective: 1323a 19 dco 8bI ngmov Siiokoyelö^aL tlg 6 näöiv

6g sbcBlv aiQETotarog ßiog. Jener Entwurf wollte den Staat aus den nothwendigen Einzel-

bestimmimgen des Gemeinlebens auferbauen und bedurfte der Vorfrage über die glück-

*) Damit soll natürlich kein Rnckschlnss auf die Aechtheit der platonischen Gesetw nahe gelegt sein.

Es würde allerdings Übel mit ihnen stehen, wenn man mit Grote (Plato and the other compamons of So-

crates III p 461) etwaige Zweifel an derselben mit dem Inhalt dieses Capitels beschwichtigen wollte. Ein

Werk , das nicht für sich selber zeugt - wie es die platonischen Gesetze wirksam genug tbun - konnte

mit einem so grund- nnd ziellosen Geschwätz, wie es der Antor dieses Capitels liefert, nicht vor der Ver-

werfang geschützt werden. Hätte Grote seine richtige Bemerkung (ibid. p. 301a it is remarkable that

Anstotle, in canvassing the opinions delivered by the U^vcüo. Uro, in the Laws cites '»•««^^^»»»^;.P'"r"

of Socrates, who, however, does not appear at all in the dialogne) nur weiter verfolgt und Wort für Wort

den bezüglichen Abschnitt analysirt, so würde er statt einer verfehlten Hypothese hinter der s»»«»""««'»«"

Maske den stümpernden Kritikaster aufgefunden haben. Schleiermacher (Plato's Werke IH, 1 p. 588) nennt

einmal die aristotelische Kritik «etwas zu schulmeisterhaft, wie es seine Art ist«. Es ist doch merkwürdig,

dass man einem der grössten Wissenschaftsmänner, der da gewesen ist, lieber solche Attribute anheftet als

sie von vornherein für undenkbar erklärt. Wir haben aher den Buchstaben der Manuscripte zum Richter

Aber den schaffenden Geist gemacht. Aristoteles der Kritiker bedarf einer «Rettung- im Lessing'schen Smne,

damit eine ebenso grossherzige wie schöpferische Natur von dem Gift des Sectengeistes losgesprochen werde.

J

''

37

liebste Lebensweise nicht, da darüber in der Ethik genug gehandelt war; und wo er weitere

Anlehnungen als die dort gegebenen suchte, entnahm er sie der Geschichte und politischen

Wissenschaft Dieser setzt das Fundamentalprinzip in Bewegung, um von ihm aus Gesetz

und Form der Glieder zu bestimmen. Es bleibt aber nicht lange in diesem Geleise: Mit

dem Schluss des Capitels ist die Diatribe zu Ende. Han man sich wohl je eine Vorstellung

darüber gemacht, was man in der ethisch-politischen Pragmatie von dem Beruf auf exo-

terische Schriften (1323 a 22) und einem ausführlichen Citat aus denselben zu denken hat?

Die Politik soU mit den Nicomachien eng zusammenhängen und, statt deren Bestimmungen

geltend zu machen, gieift sie auf ein Nebenwerk von nicht streng wissenschaftlichem

Character zurück*)? Bemays hat, wie bereits bemerkt ist, die Eigenthümlichkeiten dieses

Capitels besprochen (Dialoge p. 77) und sie auf seine Weise zu erklären gesucht. Wer

ein Auctarium theophrastischer Fragmente zusammenstellen wUl, kann es an die Spitze

nehmen. In dem Zusammenhang unserer Politik steht es ganz einzig, da es ausgeprägt

acroamatischen Character hat und mitten in den Peripatos führt: 1324a 2 «e^s öe xovg

diKpLößrjtovvtag diaexenteov vötbqov, el tig tolg elgw^voLg xvyxdvBi m niMiLBvog, Man

glaubt in ein academisches Collegienheft von sorglicher Feile zu sehen, wie in das Herz

eines Lehrers der Jugend, der ihrem Zweifeln und Straucheln freundlich entgegenzukommen

verspricht. Ein Mann, dessen Schülerzahl sich auf 2000 summirt haben soll, hatte vor so

gemischtem Zuhörerkreis einige Veranlassung, den Apparat philosophischer Distinctionen

etwas einzuschränken (1323 a 24 ngög ye tiiav diaCgeöLv oiÖBig äi^^icßrrtn^BiBv &v). Es be-

greift sich aus diesem Bruchstück, warum der fromme Glaube der Schule ihn aus einem

T)Ttamu8 zum Theophrastus werden Hess. Vielleicht acceptirt man einen Fmgerzeig.

Diog. Laert. V,47 berichtet von einem theoprastischen Werke ipm^v ö^oAcäv a (die latein.

üebersetzung bei Cobet hat Scholarum moralium unus; Menage bemerkt dazu: recte ob-

servat Meursius, plures uno scriptos fuisse numerumque excidisse in Diogenis codicibus).

In dem vorliegenden Capitel heisst es 1323 b 37 ofe y«? m ^m^vBiv ait^v dw«oV,

) Der Verfasser glauht die berühmte Streitfrage über die Natur der esoterischen Schriften zuver-

sichtlich dahin beantworten zu dürfen, dass Aristoteles diese Bezeichnung weder gekannt noch angewendet

hat. Der Terminus trägt seinen Ursprung an der Stirn; denn er ist eben so nichtssagend und »»« «^ich

wie das Eintheilungsprinzip, das man durch ihn ausgedrückt sehen will. Er ist ein Rest «-- -»1^^^^

Ordnungsversuches, über den vermuthlich noch einmal näheres festgestellt werden kann ^o wie dieS^he

heut liegt, muss man voriäufig die Untersuchung in die allgemeine Frage über die Aechtheit der Citate

überleiten; und da war nur wenig kritischer Verstand erforderiich. um ihre mechanische E^"f"f"««
f^^f

die alte Diorthose zu erkennen. Wer darüber hinausgehen will, muss zuerst feststellen, wo in der wissen

schaftlichen Systematik des Stagiriten ein Anhalt liege für die Annahme von H^nqua. Dem Material nach

sind sie meist Doubletten, und schon das erregt gerechten Verdacht, wenn man die P;"«»»'^^^^;'/^

Denkers aus dem polvmathischen Vielschreiber, zu dem ihn die Orthodoxie der Nachwelt verurtheilten

den gewaltigen Schöpfer der Wissenschaft zurückverwandelt. Der Methode nach lassen sie sich an kern

Eintheilungsprinzip aristotelischen Forscheus und Systematisirens knüpfen. Wir wissen
,
wie er scnrieo.

wenn er populär sein wollte: aus der Rhetorik,
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iAk$ ndvtag toi,g ohuiovg im^k^üv ivdixixai X6yovg' irigag y^Q hu öxoXijg tavta. Ist

es gewagt, wenn i^ßixccl öxokai überliefert sind, in diesem kigag hü cxok^g eine Hin-
weisung auf sie zu erblicken ? Der Ausdruck öxoXij kommt in diesem Sinne im aristo-
telischen Schriftkörper nicht wieder vor.

Der Abschnitt steht an seinem heutigen Orte ohne jede Verknüpfung mit den fol-

genden Partien. Cap. II beginnt mit einem zweifelnden Raisonnement über dieselbe Frage,
die der Schluss des voraufgehenden bereits categorisch entschieden hatte (1323 b 33 ävögla
öi noksag xai äucaioövvrj xal (pgovfjöig {xal öexpgoövv^) t^v avrijv %t dvvaftLv xal iioQtptjv,

6v fifT«0x«v sxaotog tav dv^ganav XeyexM (dvögtiog xal) Öixaiog xai fpgovmog xai aog-
tpgcw), und wo im Cap. IV die eigentliche Erörtenmg über den Bau des Idealstaates
begonnen wird, lehrt der Vergleich denselben Mangel an Zusammenhang mit jenem
rednerischen Bruchstück. Die Basis des Staates — Land und Leute — wird nach den
Kategorien nöoov und nolov besprochen, und hinsichüich der Qualität des Bodens Folgendes
festgesetzt cap. V init. nsgl filv yäg xov noiav uvä, Ö^kov Sw r^ avxagxMxtktfv nav xig

UV inaive6£L£v. xoiavxr^ b' avayxalov slvai rijv navxcxpogov. to yag navxa vnägxsiv xal
ÖHö^ai fitidivog aUxccgxeg, Wurde nicht in cap. I der eingeschränkte Werth der materiellen
Güter mit Nachdruck und einleuchtender Begründung betont? Doch aber soll der Ideal-
staat Alles gewähren, damit man nichts entbehre? Man möchte einwenden, die Autarkie
des Einzelnen sei etwas anderes als die des Staates. Diese Unterscheidung hat aber nichts
für sich, da jenes Capitel ausdrücklich für die Identität der Tugenden im Staatsbürger
mid Staatsganzen eintritt, mithin auch wohl für die Identität der Autarkie in beiden das-
selbe anzunehmen ist. Und wie könnte cap. V Gewicht auf eine x^ga itavxotpogog legen,

wenn die Bestimmungen von cap. I maassgebend geblieben wären, womit der Mensch°auf
die Seligkeit Gottes, dg ivdai(i(ov fiiv hxi xal (taxagwg dt'ovd£v dh tav E^megLxäv dya^äv
akkä öCavxov avxog xal xa xoiog rtg dvai t^v ipvöiv verwiesen und an das Glück des
Zustandes gemahnt wird, wo jedem x^g iiidai(i<yvLag inißakksc xoöovxov 6'öov mg dgtx^g
xal q)govijöS(og xal xov ngdxxEtv xaxd xavxag.

Lassen \sir das nähere Verhältniss der Bücher ü und VII für jetzt ausserhalb einer
eingehenden Untersuchung und berühren noch einmal den Zusammenhang des Buches I
mit den sich stofflich anschliessenden Theilen. Von der Oeconomik fuhrt der naturgemässe
Weg zur Behandlung des Staates, zumal in jener bereits die Genesis der politischen
Büdungen über Haus und Gemeinde hin zum Staate angegeben worden ist. Man lernte
die Elemente kennen und erwartet nun die Einsicht in die Formen ihrer Complexion.
Genauer betrachtet, legt aber der Beginn des dritten Buches einen tiefen Riss der Methode
und Ideen dar. Tä mgl nokixüag btiOxonovvxi Cx^diw ng^xri tsxsifig lötlv, xi nox' hxlv ^
«roAts. Man müsste die UmsteUung der Glieder fordern, wenn sie nur einen erträgüchen
Sinn gäbe. Bis zur nohg waren wir geführt, von der nohxiia war noch nichts gesagt
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Statt also zum Staate fortzugehen, lenkt die Betrachtung gleich zur Staatsverfassung über.

Und was soll die Frage xC nox' löxlv rj nohg ? Wir haben ja bereits eine sehr pracise

Definition erhalten 1252 b 27 ri Ix nkuovfav xa^äv xoLvavia xeksiog nohg i} dij ndar^g

ixovöa negag x^g avxagxslag ag Iwog sItcbIv, ywofievi] ^£v ovv xov g^ evsxsv, ovöa $b xov

Bv t;ijv, und wenn sie sich zu einer Verwerthung für die Theorie der Verfassungsformen

weniger empfehlen sollte, so ist doch die Frage, warum Definitionen gebildet werden,

denen weder an sich allgemeine Brauchbarkeit zur Seite steht, noch für die weiteren Ent-

vricklungen Spielraum gewahrt wird. Und diese Definition ist nicht etwa flüchtig hinge-

worfen oder mit dem Schein des Provisorium geltend gemacht, sondern sie ist das Er-

gebniss eines methodischen Verfahrens von acht wissenschaftlichem Geist. Worin besteht

der Fortschritt der Betrachtung? Die Entgegenstellung der Elemente und ihrer Complexion

kehrt, obschon in roherer Fassung, wieder: aber an die Stelle ihrer qualitativen Differenz

tritt die numerische Gleichheit, der genetischen Entwicldung die platte Wahrheit, dass das

Zusammengesetzte seine Theile habe: ^yag nohg nohxav xi nk^^og söxiv und, damit man

dies nicht für eine vorläufige Formulirung halte, wird 1275b 18 die geschlossene Definition

gegeben: a yag e^ovöLa xolvchvsvv dgx^g ßovkEvxuxijg tj xguxix^g, noUxrjv ijörj kiyofitv eivat

tavxtjg xijg nokecag, nokiv 8\ xb xäv xoiovxav nkri%og Ixavbv ngog avxdgxBuav tf^rjg. Wo

sind die xä^iai der ersten Definition geblieben? Es ist klar, dass hier ganz neue Be-

stimmungen auftreten. Das erste Buch construirte auf Grund der gestaltenden und diffe-

renzirenden (pvöig, Hess werdend und bewegend die Glieder sich zum Ganzen aneinander-

schliessen: das dritte Buch, ganz dem Interesse theoretischer Politeme dienend, lässt sich

rein durch den Begriff der Verfassungsnormen leiten. Dort weilt man auf dem Boden der

schaffenden Natur, die Staaten gleich organischen Gewächsen aus ihren Keimen reifen lässt,

hier einer abstrahirenden Mechanik, die das Lexicon der Pnyx und Agora in den Kreis

der Theoreme zieht. Und wer das erste Capitel dieses Buches mit den bezüglichen Stellen

der Oeconomik vergleichen will, wird auch den Unterschied der Behandlungsweise wahr-

nehmen: dort ist assertorische Construction, hier discussives Verfahren. Im Geist des-

selben schliessen sich denn auch durch das ganze Buch Aporien an Aporien, eine ein-

ladende Gelegenheit für die Einfalt, ungereimte Fragen in den Text zu werfen. Man wolle

doch einmal den Versuch machen, den Gehalt dieser Aporien zu prüfen. Keine enthält

strenge Gedanken, überzeugende Schlüsse: Blendwerke, im Sinn der rhetorischen Contro-

verse, stellenweis mit jugendlichem Aufputz des Stiles*), andere unbeholfen mit dem Dunkel

•) Ein anschauliches Beispiel ist die Aporie 111,3 ntSs nore XQn kiysw t^ nohv dvat tiiv ahijiv rj fi^ tijv

ttkip^ ttU: ingav. Sie hebt gleich mit superlativischem Schwünge an ^ /uiv ovv imnohufnäni rijs dnogiaS f^r^af

sqq.; dann heisst es ramjv fxw ovv ngaongav ^iriov tjJ»' Gxi\ln,v — wozu Spengel Arist. Stud. III p. 21 mit

Recht fragt quis dixit ngcmtgav dnogiav pro faciliore? — noXXax<iSs yag t^S nöXtias keyofiiv^s iari niaS evftageM

T^S TouxvnjS C^TijaecDS — dann kommt eine interessante Anecdote über die Eroberung Babylon's — dicmg xtd

ikii I mtmmimmmiilf^ r*—



40
41

der Gedanken ringend, me sie heut neben einander stehen, ohne jedes Pnnzip der An-

wdnung zu einander, ohne hervortretende Correlation. Man vermisst den systembUdenden

Geist, der mit Kraft und Fülle der Ideen die Objecte seiner Untersuchung theilt und bindet:

es spricht der subalterne Denker, der mit dem Hausrath geschmeidiger Aporien sich den

Raum für seine Alltagswcisheit füllt. Alle wahre Kritik schliesst ein aprioristisches Ele-

ment in sich, leitet von den Werken in den Geist zurück, der sie erschuf, der mit seinem

unverbrüchlichen Gesetz über Wandel und Verderbniss der Ueberlieferungen steht: der

BesTiff vom Werth und Wesen der Autoren grenzt mit Nothwendigkeit die Möghchkeiten

in Bildung und Formmig des Gedankens ein. Ich weiss wohl, was man entgegenhalten

wd- das subjective Belieben, den verneinenden Geist der Zeit u. dgl Aber ist es sub-

tectiv wenn man auf den Kanon der Natur zurückgreift; Belieben, wenn man aus den

Launen stumpfer Jahrhunderte das reine Bild des Denkers zurückfordert; vememend,

wenn man an die sicherste der Positionen, den Ursprung aus dem Geiste, mahnt? Mit

bewunderungswürdiger Einsicht hat die Kritik den Dichtungen des Alterthums die Eigenart

ihrer stilistischen mid metrischen Formen abgelauscht, und wie oft sind sie entscheidend

gewesen für den Richtspruch, der verbessern wollte oder auf Verwerfung drang? Hat der

Gedanke keine Formen, die ihm eigen sind, und keinen Rh.vthmus, der den schöpferischen

rf-Z;TJf^ endt^^^^ Redensart über'den komischen und tragischen Chor, über die dorische und

, 1 rHarmonie- und nach dem geschmacklosen Cento der Bescheid W cTi dUaH>y d.<di..y ü ^ cTk^*'«»'

tr^^t^rP^ n-ÖU., X6yo. ?.po.. Der Anfang des Capiteis hatte sich aber bereus

"^vl IrTrs'^ändüchkeit für das d««.o. ausgesprochen - und zwar auf Grund einer Ansteht, die zwa

Tcht theoretisch formnlirt, aber doch leicht dem Zusammenhang entnommen w.rd, der Continmtat des

Staats ebens Dieser Anfang ist auch in einer anderen Beziehung interessant: imo^om yoQ nyiS no»n

«IT W*" x«i nör. ovx h ^öh^. oioy üray l{ öi^yW«. ? rvQccyyi<fo9 yh^nu in.uoycna. ro« yoQ om

ri^aTL. ßovi.oyrJJLv..y, oJ. oi rij. nöi^^ ÄUL« xo? rvgäyyo. i.ß6yro, . . .
.

c^^ ^W«^ r.y noX^u^y

rttl oLl «U-o^ cfKi ro xo..,- .«.^^.',0.. .in^ oSy .ul d,f^o.garoSyr^ nyj^ x«,« rolnoy ..y r,onoy

7u2^ T». nöA^u,. ^licnoy ^ly<u (nc^^ wird mit Thurot xu streichen sein) T«f T,f TroWf ra^J ne«|«f

TJ^Lt Tü^ 6hYm^ x«i r^ iv^^o,. Wer nämlich also schrieb und für das oi d^ r6 xo..» «^T^^o-

^iu: alde7e A„Zt hatte ^Is 7ie im Folgenden gegebene, musste der Demokratie i^- Begehung J.u

das Allgemeinwohl zugestehen: wie stimmt das mit der Parecbasen-Theorie der <^»PP;/^ "' ^"- ®^'

I7hl and Lect Gryphisw. 1871 p. 11) würde mit seiner Conjectur den Widerstreit getilgt haben; aber der

r„sl^^^^^^^^ geht ohne' Zweifel fehl. Die Stelle ist intact. Sie unterscheidet eine Demokrane

IZrltln'. und .Jr6 .o.ß <.,^i^y: Wenn nun die zweite dieser Formen an»

^^^^^^^ir^l
sT^nd dieselbe Verbindlichkeit da sein, wie bei der Entstehung aus der Oligarchie und Tyranrns Ohne

Le Annahme würde der Demos sich in dem gleichen Falle für verbindlich und nicht verbindlich aner-

Unnen müssen. Schon Schneider (Arist. Pol. II p. 479) hatte bemerkt, dass ein Beispiel - für ovn «r

IZTxZ y.. ?oil^ d^i..y - bei Isocrat. Areop. cap. 28 vorliege. I>^\U"*--^J^^7
^^^Iso 7«;3. die hier gewählt ist, stimmt im Ganzen mit Isoer. Panath. cap. 52 uberein. Man hat also hier

isokraleische Anschauungen, die sich denn natürlich nicht mit dem Gute der Peripatetiker zu decken brauchen.

Ibtr auch die Parecbasen-Theorie ist unaristoteliscb. Das zweite Heft wird den Beweis fu^en dass

Aristoteles nur die Demokratie und Oligarchie als Prinzipalformen der Politik anerkannt hat. Alle übrigen

Eintheilungen gehören der Schule an.

>;

Geist in seiner Kraft und Wahrheit wiederspiegelt ? Das freiere Gebild der Muse zeigt

ein Gesetz, das auch das Spiel der Phantasie stiUschweigend seinen Schranken unterwirft:

soll regellos der Intellect das Gepräge seines Ausdrucks wechseln dürfen? Mit welcher

Sicherheit einer den Naturgedanken nachbildenden Synthesis geht das erste Buch zu Werke,

und wie roh und dürftig gliedern diese Aporien ihren kümmerlichen Stoif ? Man zähle

und wäge einmal die unverhältnissmässige Fülle der aporematisch gefassten Abschnitte in

der Politik; man wird sich überzeugen, dass alles ernst und tief Gedachte frei von ihren

Fesseln bleibt.*)

Wir haben bisher zwei Definitionen vom Staat erhalten. Die erstere nennt als inte-

grirende Theile die xatiai, als Zweck des Ganzen £t5 g^v; die Componenten der anderen

sind nokltav und adtdQXELa ^w^s. Offenbar liegt auch den beiden Zweckbestimmungen ein

verschiedener Gedanke zu Grunde; denn aikdQXBia und bv Irp; können nicht ohne Weiteres

identificirt werden. In Buch III wird noch eine dritte geliefert, und zwar in einem Ca-

pitel, das sich ausdrücklich auf die Ethik beruft (III, 9); die 716X1^ ist 1280b 33 xov b^ ^^

xoLVcrvia Kai tals olxlais x«l tolg rtvBöL, gö^S rslBlccg x^Q^v xal adraQxovg . . .
.
d«J ycrjÖBim

t'lyivovTO xatä zag noXBig x«l q>QaxQlav x«l ^volai xal ÖiayaytA xov öv^^. x6 Öe xolovxov

(pdiag ygyov. Hier sieht man eine Herzader der peripatetischen Ethik fliessen. Die erste

Definition ging aus der {^fprjyrniBvr] tiB^oöos hervor, einem naturwissenschaftlichen Prinzip;

die zweite aus einem populären Pragmatismus ohne besondere wissenschaftliche Farbe;

die dritte aus den Momenten aristotelischer Moral. An die Stelle der tp^öig tritt die q^iUa,

an die Stelle der xöfiat - die eigentiich nur dem Gedanken der wachsenden Population

Ausdruck geben - die yhti. Für den Rigorismus natürlicher Scheidungen und Unter-

ordnungen treten die freundlichen Mächte menschlicher Verwandtschaft ein. Man hat aUer-

dings die Abweichung früh gemerkt und die Komen mit der neuen Definition zu verbinden

•) Die Aporienfülle steht mit dem Begriff und Wesen grosser Denker in schlechtem Einklang, und

man hat ein gutes Recht an psychologische Normen zu erinnern, wo der Kanon der Tradition Willkür auf

Willkür häuft. Wir ertragen sie auf «nerhellten Flächen des Gedankens, wo vorsichtiger Zweifel erst die

Bedingungen des Seins untersucht: nicht aber im Gebiet durchsichtigster Erfahrung. Aber im Sinn der

Schule die auf niedrigerem Niveau des intellectuellen Vermögens stand und mit den populären Anschauungen

wie den Daten der Geschichte zu vermitteln strebte, lag der Apparat der Aporien wie eine bequeme Leiter

dar, auf der sich der Schein selbstständigen Philosophirens gewinnen Hess. Der ^^^^«'^^'^"^•S;*^/"!,^!:

deulendste der Peripatetiker hat sie - nach der von Zeller IIb p. 678 ^7.
^^e "hrten Ste^ de The-

mistius - zahlreich angewendet, hier allerdings auf Erörterungen der Physik und Psychologie bezogen

wo sie sich am ehesten erklären. Man darf für wahrscheinlich halten, dass die Notiz des Ge hus (1,3 24)

haec taliaque Theophrastus satis caute et sollicite et religiöse, cum discemendi magis disceptandique dil -

gl ia, quam cum d'ecernendi sententia atque fiducia, scripsit - mit Bezug auf seine Behandlung der Freund-

Lhaft - auch die aporematische Form voraussetzt, üeber die gleiche Manier des Eudemus vergl. Fritzsche

rntrod Eth. Eud. p. XL nam ut in libris reliquis Eudemiorum ita in bis libris E. Z. Ato^Ka multo fre-

qutnttres quam in Ethicis Nicomacheis sunt. Ich will nur entfernt auf eine Frage hingedeutet haben, die

für die aristotelische Kritik noch einmal von Wichtigkeit werden wird.
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gesneht 1280b 40 «öi« 8i i} ytväv x«l »ofiäv »mvavia Jo^s «ittes ««i «««pxocs -

eine Manier, die sehr häufig in der PoBtik angewendet, dazu beigetragen hat, die Hetero-

geneität ihrer Entwicklungen so lange im Dunkeln zu lassen. Ich wiU der Sicherheit wegen

noch ein auch anderweitig lehrreiches Beispiel wählen, um das conciliatorische Verfehren

der alten Recension anschaulich zu machen, üeber die Entstehung des Königthumes hegen

in dem engen Raum der politischen Bücher vier verschiedene Erklärungen vor. Die ersten»

ist bereits oben angeführt 1,2 1252 b 19 Ix paeOivo^^ W«. <lwi,l»w. Die zweite steht

V 10 1310b 9 4 ^ j^? ^««i«'« «PÄS M»»«' ^ ^ ^^ *''^ ~ *" "' ""'
*^*JT'

Weim Prog. 1864 p. 16 für i*6 zoi Sr,fm> zu schreiben - xotf bcuvKiet yh'ovt,'. Die

dritte in, 14 1285b 6 d«i yi« « toäs '(fitovi ytvi<J»ot toü nXij9ovs iii(fykas ««« nftcg

S xma n&Upov, ? Sm xt, «Wttyayt^ v «»»'«» l<^<^ Ij-tJ^wto ßadtUig. Die vierte 111,15

1286 b 8 *a\ «m roüttaeg ißatilBÖwio apirtpor 5« <Hiävim> ^ liQHV &v8(>as «oAv äta-

.pigovras x«t .Jpet^r. Die Erklärnngnn in Buch I und V lagen räumlich so wert ausein-

ander, dass ihre Parallele vergessen wurde; in den beiden aufeinander folgenden Capite n

desselben Buches aber erregte der Widerspruch die Aufmerksamkeit, und die vierte Stelle

fthrt fort fo Ä'&t' titfyteias x«»f««««v tois ßaeiXilg, Smg iorlv hivov iya»av avdifav,

offenbar um die Verschiedenheit der Begründung auszugleichen. Wer den Text liest,

wird sich überzeugen, wie der nachfolgende Satz mit btA Si durch das Einschiebsel -

ganz abgesehen von dessen stümperhafter Form - auf unerträgliche Weise in dem engen

Zusammenhang mit dem voraufgehenden gestört wird. Wenn dann ebendaselbst fortge-

fchren wird ktl Si lÜQovs y.W,«vo. f»w«t/Jorro <kA xäv xoiv<äv iv«v9iv »o*£v arioyov

r^6»<u r«s Äi.y«wtes, so wolle man damit vergleichen V,12 p. 1316a 39 äro^ov «* x«l

TÖ ort«»«, tle Huyaniav »« »»wo pnaßdlUtv, Sit ifüx^f^^axov xai »ij;.««»»«. ot a>

tals än'ts- Was in Buch ül tSAoyov ist, wird in V zum Sto«ov.') Dergleichen beun-

mhigt aber nicht; es scheint auch kaum not^ denn diese Stellen sind harmlos gegen den

Ballast von Widersimi und Unverstand, den die Jahrhunderte in das politische Fahrzeug

des Stagiriten gewälzt haben.

Nicht immer hat die Auftnerksamkeit so weit gereicht, um benachbarte Discrepanzen

durch Interpolation zu mildem. In demselben Capitel, welches die Entstehung des KOnig-

thums auf den Schutz der niederen Klassen zurückführt, findet sich folgende Audassung

1310b 34 SxxvtJS ycci, iii(fy(tn<Mvtts V Äw«f"«' »«S «oAt« i» t« l»vi) £&«-«"" W««««^

rqs nji^S towvtijs, of jijv xoto «öiajioi» xakitavas SovXivuv ätxtf XöÄfOS, ot «'iitu&t-

•) Gervinu, (Einleit. i« die Gwch. de. XIX Jahrb. p. 14) hUt «eh « dt. .Äby»-. D" G"f' **'

er ..eh«n ron Ari,.o.ele. mi. treffender Schärfe entwiekeln li..f. wird in «""» '••"

|™""""f"""i
nir^nd, »getroffen, .«ndem e. ist eelecti.eh an. rerechiedenen Stell.« «.ammengefagt. /"«"•<'"<''' '"^"'

..L da. G^entheil oder wenig«en. etwa, andere.. Buch V i.t ein lebhafter Prote-t der «r h..tor..ch«.

Untersuchung übergetM««.« Schote gegen diese Co».troctionen an. der Vogelperspectire.

I'
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Q66avTBS SüTtBQ KvQog, ^ fctlöavtsg ^ xrrjöäfiBvoL ^dpav Santg oi Aa^t^atiuyvi^ ßaöOafe

K£tl M«x£dov«n; x«l MoAoTTcäi;. AUe Beispiele beziehen sich auf Wohlthaten, deren ein

ganzes Volk theühaftiR wurde; wie stimmt das zur ^oi}^£ta kl x6v ö^fiov rofe knuudöw?

Die Sache ist schon richtig von Thurot gesehen; wenn er jedoch bemerkt (Etudes bot

Aristote p. 85): Bien n'indique pourtant que le texte soit fautif; c'est peut-^tre une

distraction, so möge er zuvörderst die herkömmlichen Anschauungen über die Denker-

grösse des' Aristoteles reformiren, damit man sich nicht in Zukunft mehr über schreiende

Widersprüche in einem Capitel, viel weniger denn in einem Buche oder gar in dem ganzen

Werke kritisch abzumühen habe. Der verdiente Gelehrte hat aber mit dem peut-etrc

einen anderen Weg der Lösmig offengehalten, und wiU der Verfesser seine Meinung nicht

verschweigen, dass die distraction nicht auf Seiten des Aristoteles sondern seiner Ausleger

Herren dürfte. Er will keine Anklage erheben - denn erst an den Immgen der Vor-

ganger erzieht sich die berichtigte Auffassung der Nachfolgenden, und der verschwindende

Weiih der Einzelforschung gegenüber den säcularen Processen der Wissenschaft sollte jeden

zur Bescheidung mahnen - aber die distraction der Kritik liegt klar zu Tage, mid sie hat

ihre sehr natürliche Ursache. Die überlieferte Ordnung blendet von Anbeginn das ürtheü.

In dem ewigen Wechsel der Materien kann keine Vorstellung concresciren, kein leitender

Gedanke Wurzel schlagen. Partitionen und Definitionen kreuzen sich zu einer unauflösbar

scheinenden Verstrickung und, wo sonst die Logik mit ihren Categorien ordnet, confundirt

sie hier die Gegenstände. Die Erörterungen erheben sich bald auf naturwissenschaftlichen,

bald auf ethischen Grundlagen, bald sind sie objectiv historisch, bald im Stü der flüchtigsten

Synthese In der Ethik wechseln die Anknüpfungen an die Systeme, Nicomachien, En-

demien, grosse Ethik und Exoterika werden herbeigerufen, und in der naturwissenschaft-

liehen Betrachtung steigen Principien wie Meteore auf und werden unsichtbar. Em Ideal-

staat nimmt seine Elemente aus Aegypten mid dem Kreterland, ein anderer aus der Theone

der Mittelstrasse, die Apothekerkmist der fil^vs baut am Fundament des dntten. Der ge-

scheidte Politiker spricht neben dem fabelnden Phantasten, der productive Denker neben

dem sammelnden Gelehrten, der Commoner neben dem Aristokraten, der Verehrer des

Königthums von Gottes Gnaden neben dem Gläubigen der Massenweisheit, der Ideahst der

reinen Bürgertugend neben dem Ahnherrn Macchiavelli's, der Recepte für Tyrannen schreibt*)

Geniale Gedanken lösen sich mit geistiosen Raisonnements, entschlossene Constmetionen

mit der AengstUchkeit der Aporien ab. Zahlreiche Gedankendoubletten, planlos durch die

heterogene Compilation verstreut, setzen vollends eine nie vorhandene Einheit zmn Chaos

•) Die Uebereinstimmang ist schon von L. Ranke (Zur Kritik nenerer Geschichtsch. 1824 p. 195) be-

tont uni mit einigen treffenden Bemerkungen begleitet. Vollständigere Paral ele g.ebt F-»»»-']^"
Gerechtigkeitsbegr. des Arist. 1855 p. 105,2; aber mit der ,geistigen Verwaixdtschaft- zwischen Anstotele.

und Macchiavell ist es wohl nicht so ernst von ihm gemeint.

6*
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,^ Alle Kritik setzt die Bildung? gleichartiger Vorstellungsmassen voraus, gegen die Ab-

weichungen und Widersprüche sich mehr oder minder deutlich abheben. Ist es Wunder,

wenn dieselbe über dem aristotelischen Werke nicht zu Stande kam, wo, einem Wirbel-

tanze gleich, die versprengten Stücke von Gedanken und Gedankenkeimen durcheinander-

stäuben? Die Confusion ist so gross, dass die Kritik, wie an zahlreichen grammatischen

Verstössen ^ darüber Spengel, Abh. d. B. A. V, 1 p. 25, Anm. 27 - so an den deutlichsten

Fingerzeigen für aufräumende Thätigkeit achtlos vorüberging.

Buch V, cap. 8 handelt über die cmfjgiai der Staaten und stellt in bunter Ord-

nung imd no'ch bunterer Terminologie einige einleuchtende, einige abenteuerliche Rath-

schläge zu diesem Zwecke zusammen. Wie die einen von gesundem Blicke zeugen, so

die anderen von doctrinärer Einbildmig. Sollte wirklich in der Politik des Aristoteles

sich „aufs ben-lichste sein eminenter Sinn für die Bestimmtheit der Verhältnisse« (Brandis

Ent^'ickl. d. Gr. Ph. 1 p. 558) bewähren, so hätte man einen sehr fasslichen Gradmesser

für die Aechtheit und Cnächtheit; aber ich befürchte, dass man solchen Urtheilen, von

wie competenter Seite sie herrühren mögen, doch keine kritischen Consequenzen zuge-

stehen wird, und die Entscheidung muss so lange schwebend bleiben, bis man die von

Aristoteles befolgte Eintheilung der Verfassungsformen festgestellt - was bekanntlich noch

nicht geschehen ist - und zugleich seine politische Terminologie, die in unserem Texte

characterios von Capitel zu Capitel wechselt, die nothwendige Fixirung erfahren hat.

Cap. 9 schiebt, völlig fremdartig in diesem Zusammenhang, einige Bemerkungen über die

für Staatsämter erforderiichen Eigenschaften ein und bringt nach deren Abschluss die

Worte 1309b 14 änkäg öa oöa iv toig votioig ag öviKptQovta ksyontv, anavta tauta öaln

ras noXLtsiag. Congreve bemerkt, abwehrend gegen eine Deutung von Nickes: it seems

to me rather a reference to another work of Aristotle's answering in titie, though not in

spirit, to the vo^ot of Plato (Polit. of Arist. p. 374); Hildenbrand (Gesch. u. Syst. der

Rechts- u. Staatsphil. I p. 353 Anm.) hat diesem Crtheil beigestimmt und 4 Bücher ver-

loren gegangener voiioi für das aristotelische Werk in Anspruch genommen (ibid. p. 355

11.388). Die beiden trefflichen Forscher sind in die Ine gegangen, haben aber das Ver-

dienst für die Exegese des h tolg vö/iots — die seit den Tagen Lambin's entweder ver-

fehlt oder vernachlässigt zu sein scheint - den richtigen Gesichtspunct geltend gemacht

zu haben. Es liegt offenbar der Hinweis auf eine andere Schrift vor. Wo Buch lll, cap. 15

der Versuch gemacht wird, für zwei Formen der ßadkeia die für ihre Einführung und

Wirksamkeit entsprechenden Verhältnisse nachzuweisen»), wird die Erörterung der ersteren

•) Ein mit krankhaftem Schwachsinn durchgeführtes Unternehmen, das mit der Definition schliesst

noJunx^y: eine petitio principii, die sich unter dem Wechsel der Phrase verbirgt. Auf seinen simplen Sinn

reducirt heisst es S niqvxi ^iQt»y ßi-MiUa. Der Deutlichkeit wegen hat sich dieser Klassiker unmittelbar

>,
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- des Königthums der Lacedämonier - vorläufig abgelehnt 1286a 2 xb i^ ofe «ipl t$s

toiaitng CTQatriYlag inLöxonelv voii^ %« fiälkov sldog ij nohxüag, iv icnaöa^ yaQ iv^

öixBtav YivBö»ai tomo ralg nohzäaig. cSöw a^E^ö^w ^v ng^xriv. Wird mit xtjv ngmrjv

nur die Vertagung der Frage zu verstehen sein, so ergiebt sich, dass der Concipient im

Ablauf der politischen Betrachtungen noch andere unter die Kategorie der v6(ioi fallende

Discussionen in petto hatte. Das lacedämonische Königthum ist nur eine öxQuxriyla xig

aixoKQdxiOQ ml dCÖLog (1285a 6) und gehört demgemäss nicht in die Behandlung der Ver-

fassungsformen. Hatten also die vStioi von den Aemtem zu handeln, so würde erst die

Frage aufzuwerfen sein, ob sich vielleicht in den respectiven Abschnitten der Politik An-

zeichen für das Vermisste finden. Sie stehen am Ende der Bücher IV und VI und em

einzelnes Bruchstück geht dicht der von uns behandelten Stelle vorauf - der über die

Eigenschaften der Magistrate handelnde Passus. Woher kommt wohl dieses Verfahren,

das Zusammengehörige zu zersplittern? Wenn ich behaupten wollte, durch die Verschmelzung

und ungeschickte Zusammenfügung der politischen Bücher mit den voiioi, so würde das

mit den bisherigen Indicien kaum Glauben finden. Es lässt sich aber eine andere That-

sache anführen, die den stringenten Beweis liefert. Es heisst 5öa Iv xolg v6iwig c5s öv/i-

ffBQovxaktYOf^Bv: Werden also noch einmal die den Staaten zuträglichen Momente mit dem

Terminus öviapegBiv besprochen, und stehen diese Besprechungen an einem Orte, der mit

den von den vo/iot behandelten Materien zusammenfallt, so sind Fragmente jener oben

angezogenen voiioi aufgefunden. Die Lehre von den Magistraten beginnt Buch IV cap. 15;

genau so wie unserem Citat ein von den Aemtem handelndes Bruchstück voraufgeht,

schliesst cap. 14 die gesuchten Stellen ein: 1298b 13 6viiq>BQBv dBdrjiwxQaxia ,,., xoaixd

noulv SicBQ inl xäv dLxaöxtiQicw Iv xalg dhyaQilaig. ibid. 21 öv^ifpigBi da -^al to aigBxodg

Blvai Tovs fiovkBvouBvovg ^ xkrigmovg Xöag w xav ^ogiav. aviiffigBi ob nav {»iBgßdkkaCi,

nokv xaxä x6 nkij&og ot Äi^^ortxol xäv noktxtxav, ij p) näöv didovai fttö^ov, «U'otfoi ov(i-

liexgoi ng6g x6 xav yvagl(i(av nk^^og, ^ &no%krigovv roiJs nkaiovg. Es folgen noch andere

Rathschläge der Kategorie cvfupigBLV, ohne den Ausdruck zu wiederholen.

Die 4 Bücher aristotelischer voVot, deren Laertius Erwähnung thut, hat Heitz (Verior.

Schrift d. Arist. p. 252) durch Aenderung in vofit/t« beseitigt; mit welchem Rechte weiss

ich nicht und will ich ununtersucht lassen, da meiner üeberzeugung nach Tradition und Cor-

rectur gleich irrig sind. Gesetzt aber, eines von beiden sei das richtige: in den hier auf-

gedeckten Bruchstücken zeichnet eine fremde Hand. Man hat, verstümmelt und interpolirt,

die Epitome eines Werkes, das von den Magistraten handelt. Hätte der Verfasser, statt

mit zerstreuten Bemerkungen zu beginnen, eine Zusammenstellung sämmtücher Discre-

darauf mit einer gleichartigen Definition des nk^»oS dg^ox^owtöy verewigt. Trendelenburg hat im Hin-

blick auf die Ausschreitungen neuerer Speculatiou einen logischen Antibarbarus verlangt; es hegt noch viel

näher, dem transscendenten Unsinn der politischen Bücher mit verdeutlichenden Exempeln zur Hülfe zu kommen.
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panzen in der PoKtik voriegen können, so würde bei der nothwendigen üeberzeugung,

dass Dicht ein Denker sondern eine ganze Schule in ihr spricht, die versuchte Zurück-

fuhrung der Theilstücke auf einzelne Namen ohne Zweifel gebüligt werden. Indicien finden

Rieh vereinzelt. Cic. Legg IH, 5, 14 Sed huius loci de magistratibus sunt propria quaedam

a Theophrasto primum — quaesita subtilius. An Subtüität würden die möglichen Com-

binationen des Wahlmodus in Buch IV cap. 15 (vergl. Susemihl, Rhein. Mus. XXI p. 569

u. Spengel, Arist Stud. III p. 53) nichts zu wünschen übrig lassen, wie sie zugleich in ihrer

theoretischen Dürre und practischen Unfruchtbarkeit dem aristotelischen Geist nichts Con-

geniales haben. Harpocration (ed. Bekker p. 107 sub xaxä t^v ayoqav d^Bvöelv): 0£o-

q>Qa6tos ywv Iv tols ntgi vofiGrv iprjöi övoiv rovrov buiuXBlö^at öbIv tovs dyoQavofiovs,

t^S T£ BV ri ayoga iwcoöfiiag xal xov difivÖuv fi^ fiovov rovs nrnQuöttowas äkku xai tovs

f^(W(ihovg. Ar. Pol. VI, 8 p. 1321 b 12 ngätw (iiv ovv knifiUsuc täv dyayuaiew n «pi

T^ dyoQäv, W i öel tivd aqtnv tlvai trjv stpoQOöav xsgl r« t« 6v(iß6Xaitt xal r^ «weoöftto.

Die Bezeichnung an letzterem Orte ist bündiger; ein Bruchstück aus einem theophrastischen

Tractat ntgl öv(ißoXaicw hat ausserdem Stobäus erhalten (Floril. ed. Meineke II p. 166),

so dass man an dem Fehlen dieses Ausdruckes bei Harpocration keinen Anstoss neh-

men wird.

Glaubwürdiger würde die Sache werden, wenn man noch andere üebereinstimmungen

der Politik mit theophrastischen üeberHeferungen geltend machen kann. Und da erscheint

mir nichts evidenter, als dass wir in L. IV cap. 14 einen Auszug aus Theophrast's Schrift

mgl ßaödsias besitzen. Schon Spengel bemerkte, die Einleitungsworte {tö&s de xaXäs l^et

fisvd tovg iigrjiiivovg Xoyovg fitraß^at xal öxi^^^aö^at ntgl ßaöiXilag) Hessen erkennen,

dass der vom Konigthum handelnde Passus einen eigenen Abschnitt bilde (A. d. B. A. V, 1

p. 16). Wie kommt es wohl, dass für diese Verfassungsform ein eigener Abschnitt ab-

gegrenzt wird?

Dion. Hai. Ant. Rom. V,73 Ar. Pol. HI, 14 p. 1285 a 29

Ot yccQ Möviiv^at xaXovfievoi nag^^EXkriöL ^o filv ovv itötj xaina (lovagxiag, sttgov

xd dgxalov, ag h xolg nagi ßnöUtlag tözogtl d'ontg rfv iv xolg dgxaioig'*EU.ri6iv, ovg xa-

ötoy^aöTos, algtxol xwig ^öuv xvgawor XottöLV alavuvi^ag, fow dl xov%' 6g oatlag

igowto de avxovg ai noXeig oik' elg dogiöxov elxeiv aigst^ xvgawlg, $uc<p6govoa Se x^g

Xgovw (y(ke öw£x«S, «^« «QOS twg xaigovg, ßagßagix^g ov xa fi^ xaxa vofwv dkXd xm

oxoxe dö|a« oviiq>egei,v xai eig oaoöov xgovov' M xdxgiog elvai {wvov. ^gxov d'ol fuv öm

&6neg xal Mivükrivalol aod' ethmo Uixxaxhv ßiov xtjv dgxvv ravTiyv. ot de fii^i xiväv

«gog rovs (fwyddag tovs xegl 'Ahuiwv xov eSpwJfiivcw x^ovtav ^ ngd^eew, olov eikovxo

TCOtllXIJV.
«oxe MLXvkrjvaioinLXxcexov ngog tovs tpvyddag

OV ngoeiaxi^xeöav 'Avxiiievidtig xai 'Jkxaiog

6 noifjxijg.

J
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Von einer „genauen" Uebereinstimmung — so Spengel Arist Stud. II p. 57,4 — kann

keine Rede sein, und wenn an derselben Stelle gefragt wird „warum citirt Dionysius den

Theophrastus, nicht den Aristoteles"? so ist die Antwort einfach genug, weil nur der erstere

historische Untersuchungen über das Konigthum angestellt hat. Denn die üeberzeugung

wird sich sofort bei der Leetüre dieses Capitels aufdringen müssen, dass man es mit einem

historiographischen Sammler, nicht mit einem philosophischen Politiker zu thun habe.

Und wenn man auf den Zusammenhang der Ideen ein Gewicht legt, so ist doch die Frage

am Ort, was in einer Schrift, die sich eng an die Ethik schliessen soll, mit diesem Füll-

werk politischer Archäologie anzufangen sei. Glücklicherweise liegt für die künstliche

Einfügung des Capitels noch ein sicheres Anzeichen vor. Nach den oben angeführten

Einleitungsworten fahrt der Text fort (paftev ydg x&v og&av noXixeLov luv elvai xavxrjv.

Hier spricht der Vertreter der Parecbasentheorie — beiläufig gesagt einer matten Erfin-

dung der Schulweisheit, der in den Entwicklungen der politischen Bücher, trotz ihres

systematischen Ansehens, absolut kein Spielraum gewährt wird — nach welcher die Ty-

rannis als ein rmagx^ttevov eldog zum Konigthum in ausgesprochenem Gegensatze steht

Wie erklärt es sich, dass dasselbe Capitel eine Form des Königthumes als aigex^ xvgawig

bezeichnet? Beruhte etwa der Unterschied der parecbatischen Formen auf ihrem Ursprung

durch Gewalt? Lib. HI, cap. 6 extr. und cap. 7 init, wo ihre Einführung wie ein uner-

wartetes Phänomen eintritt, bestimmen sie als Verfassungen, die dem Interesse der Herr-

schenden dienen, während die 6g»al noUxelai auf das Gemeinwohl abzielen {Jdwv — xotvjf

övfigjjpov). Und wie gliedert unser Capitel? 1285a 27 di iCev ydg xaxa vo/iov xal Ixovrcav

0% d'dxovxav agxovoiv und 1285b 2 avtai (Uv ovv elöl xe xal ^öav dud fikv x6 xvgawixal

üvuL deöxoxLxai, diu de xo aigexai xal ixovxav ßaödixal. Es bedarf keiner weiteren Aus-

einandersetzung, dass hier verschiedene Eintheilungsprinzipien vorliegen. Mit glücklichem

Stumpfsinn hat die alte Recension dafür gesorgt, dass der fremdartige Ursprung des cap.

14 sich schon dem flüchtigen Blick verrathe. Der Verfasser hat keinen Zweifel, dass nach

den Indicien des obenstehenden Fragmentes bei Dionys der Inhalt desselben auf Theophrast

zuiückgeffihrt werden muss.*) Die beiden oben angeführten Stellen stimmen nicht voll-

ständig, aber doch im Wesentiichen überein, und wer festhält, dass man es in der Politik

sicher, beim Dionys wahrscheinlich mit Auszügen zu thun hat, wird an den Differenzen

keinen Anstoss nehmen. Die peripatetische Schule hat ihre polymathische Schreibseligkeit

den politischen Materien mit Vorliebe zugewendet, und nichts war natürlicher, als dass

die Werke ihrer Scholarchen in wechselnde Formen des Compendium übergingen. Das

Citat des Dionys hat mehr die eigentlich theophrastische Färbung: ngog tovs xat^ovs wird

•) Usener (Anal. Theophr. p. 16): qua© enim iy rtis mgi ßttatXeiaS legi Dionysius etPlutarchus dieunt

ea ad alteram partem ntgl rvQttyvidoe pertinent. Man darf vermuthen, dass die Identität des Titels in cap.

14 u. in dem Fragment bei Dionys als ein bestätigendes Zengniss für unsere Annahme angesehen werden wird.

'/
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an zwei überlieferte Schrifttitel erinnern, und bei dem 6«or£ öo^tu övii<piQHv ruft man

sich die oben excerpirten Stellen der Politik zurück. Theophi-ast muss besonderes Inter-

esse für practische Politik gehabt haben - darauf geht doch wohl die Achtsamkeit auf

die inclinationes rerum et momenta temporum, die ihm Cicero de Finib. V,4 zuschreibt,

hinaus - und es scheint mir, als ob das öv^ffh^^v ein correlater Ausdruck dafür sei.

Es scheint kaum einem Zweifel zu unterliegen, dass der cap. 14 unmittelbar vorauf-

gehende Abschnitt gleichfalls fremden Ursprunges ist; die Structur lässt die Kluft der

Gedanken aufs deutlichste her. ortreten. Nachdem cap. 13 den ausserordentlichen Männern

eine über legislatorische Maassuahmen erhabene Stellung zugesprochen, hat (1284 a 10

SöTtBQ Y^Q *«^ ^^ dv^Q^oig BUdg üvai tbv romnov .... x«tÄ de täv totcitan; oix

fijTi v6tiog\ heisst es ibid. 17 diö x«l n^£vr«t r6v ^örpaxiö/icJv at di?fiox9«toi5^£r«t nöXeig,

dtÄ tiiv Toiavrriv altlav, worauf geschichtlich exempliücirte Ausführungen über den Ostra-

cismus angeschlossen werden. Die Recension glaubte wahrscheinlich mit der verstärkten

Causalverknüpfung öto - dm ^v toiaitriv rijv ahlav das „doppelt reisst nicht« für sich

zu haben. Es ist doch nicht denkbar, dass im Tageslicht modemer Kritik Jemand länger eine

Gedankenverbindung vertheidigen wolle: Ausserordentiiche Männer stehen über dem Gesetze,

daher wendet die Demokratie das Gesetz des Ostracismus gegen sie; die politische Grösse

ist unverletzlich, daher wird sie von den Scherben des Pöbels gehetzt; sie ist wie ein Gott

In Menschengestalt und muss desshalb in das Exil.*) Man sieht, dass der Ostracismus

Mer mit Gewalt hineingezwängt ist; so knüpft sich auch seine Ausübung an ein dUavov

ÄoXtrtxur (r284b 16), das ihm der Concipient der ersten Hälfte des Capitels stillschweigend

aberkannt hat. Die bei Suidas s. v. icQii oxvgia und Plutarch Nicias cap. 11 erhaltenen

Fragmente - bei Wimmer No. 131 u. 140 - beweisen, dass Theophrast geschichtliche

Untersuchungen über den Ostracismus angestellt hat: als sein erstes Opfer in Athen wird

von ihm Theseus bezeichnet. Wenn in unserem Capitel der Keim des Institutes schon in

dem Verfahren der Argonauten gegen Herakles angedeutet ist, so kann man immerhin als

« Congreve (Pol. of Ar. p. 144): The case of great relative superiority of any kind, and the diflic°lty

nf DroTiding for its due position, leads natiirally to the means adopted by some states to meet the diffi.

^Lr- the celebrated ostracism. Wenn es nur darauf ankommt, eine mögliche Verknüpfung der Gedanken

fJnfinclen so la« die vorgetragene so nah, dass sie eines besonderen Ausdruckes nicht bedurfte. Handelt

!fsich ale'r darum .die nfe nachlassende Gedankenstrenge des aristotelischen Stils« (Bernays, Grundzüge

r i\oi zu bewähren, so hat der wohlverdiente englische Interpret gar nichts gesagt. Der Ostracismus war

L einfacher Act der Staatsraison, hervorgegangen aus republicanischem Neid und Unverstand ein Zeugnis,

der oolitischen Unfähigkeit und Undankbarkeit. Mit der Idee besonders begnadeter Naturen hat er absolut

nichts zu thun, ist vielmelir die reine Negative derselben. Das d^ des Textes verkoppelt zwei unverein.

blre Momente: das philosophische Postulat hohe Naturen anzuerkennen, und die politische Praxis sie als

^Leingefahrlich zu exiliren. Aristoteles mus. wie ein Kind unter dem Factionshass der griechischen Stadt-

!Imeinden angesehen werden, wenn er der Brutalität gegen bürgerliches Verdienst eine solche beschönigende

Auflegung angedichtet hat. Gesetzt aber auch, er wäre das Kind: Grammatik und Logik empören sich

gegen" diesen einfältigen Optimismus.

« \
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glaublich annehmen, dass Theophrast selbst — denn die Worte des Suidas dffTgaxia^ijvM

ngäzov ^A^rpniöi 0ij0Ba IötoqsI @B6q>Qaötog scheinen diese Hypothese zu gestatten — mit

seiner Erzählung bis in das Sagenalter zurückgegangen sei, wenn man nicht vorzieht, diese

weitere Datirung der Schule zu überlassen. Aber in der Manier des Theophrast lag es,

die Universalgeschichte nach Fabel und Wahrheit in Bewegung zu setzen, und wir haben

mehr als eine Ueberlieferung, die für den ungewöhnlichen Umfang seiner historischen

Kenntnisse zeugt (daher das Urtheil bei Plut. Alcib. c. 10 el &eotpQa6tGi mASt£vo(itv dvögl

q)i,ki]7i6(a xal tazoQLxa nag' ovtivovv xäv tpilo^otpfav). Es wird sich einmal herausstellen,

dass er ungleich vielseitiger orientirt gewesen ist als Aristoteles. Dieser war ein Mann

der Principien, er der Thatsachen: daher stieg er, nach der Weise gelehrter Koryphäen,

xcitanovog vno tov dtl yQatpHv in das Grab. Alle rein historischen Erörterungen der

Politik*) fallen entweder ihm selber oder seinen Anregungen zu. Durchgehend sieht man
— und es lag in der Natur der Sache — wie die historische Specialforschung der Schule

über die constructiven Gedanken ihres Ahnherrn berichtigend und umstürzend hinausging:

die Bausteine, in der Hand des Gelehrtenfleisses geformt, fügten sich nicht mehr dem nur

im Interesse der angewandten Ethik entworfenen Grundriss. War nicht durch cap. 9 der

Poetik einiger Anlass gegeben, seine Ansprüche auf historische Arbeiten etwas kritischer

zu prüfen, wie man bisher gethan? Und lassen die Uebersichten, die er über die Ent-

wicklungen von ihm selbst bearbeiteter Disciplinen gegeben hat, ein grosses Vertrauen in

Interesse und Akribie seiner historischen Studien aufkommen? Nicht nur die historische

Kritik (Zeller, Piaton. Stud. p. 131) hat ihm gefehlt: Erde und Menschheit hatten ihm

noch keinen selbstständigen Horizont Vom Götterhimmel fallt nur ruheloses Werden zum

Loos des unvollkommenen Erdenbaues; entstehend und vergehend zehrt sich sein Torpor

durch die Ewigkeiten hin. Seine kosmischen Ansichten klingen wie eine Satire auf Dasein

und Bestimmung der Menschen und wie ein Protest gegen den Einfall der Ueberlieferung,

die ihn zum Bettelmönch im Dienst der Klio macht. Die tiefsinnige Idee zweckerfüllender

Entelechien warf er in die Bewegung der Wissenschaft: Aber ein elendes Zeitalter wird

ihn über dem Concept entmuthigt haben, das ihr Maass auch auf die Menschheit über-

tragen sollte.

Wir haben noch eine Stelle der Politik, die mit theophrastischem Eigenthnm dem

Sinne nach coincidirt:

*) Wie ich ans Conring (Ar. Pol. p. 568} ersehe, hat schon Antonio Montecatino an der historischen

<— richtiger gesagt annalistischen— Fülle einzelner Abschnitte der Politik Anstoss genommen. Er hat auch,

wie aus den Anführungen desselben Autors hervorgeht, Anderes richtig gesehen, was aber bei Späteren

keine eindringlichere Prüfung erfahren hat. Wir haben uns mit ziemlich bequemen Klagen über die ver-

nachlässigte und verderbte Structur begnügt und wenig Muth bewiesen, die auf andern Gebieten der Phi>

lologie so erfolgreich gebrochene Bahn auch hier einzuschlagen.

7
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Suidass... Pol. V, 11 p. 1313b
18^

^

Kv^shö^ dva^riiia • • • • x«l t6 nivrjzas noulv rovs agxoiisvovs,

'EhsIvos {Jiovi^öios) ydQ 015 t^6vov 9^ro tvQawiycov, Snos ? « qpt^Aax^ rp^«^ x«t

Mir ra r(5.. 5Uc«; xarat;a.'0X8tv iJAiL« x«l «905 tu xa^' i}ftip«v 5ms Äö^o^ot c0«; sm-

TÄ «^oi5 «90s t6 (IV vndQXHV l^du>v rofs ßovkevBvv. ««^«day^a öl toutoi; at« ^Qa-

kmßovUvovö^V lot'xaot öe x«l eci nvQa^^iÖBS iiides at negl Alyv^ov xal td ava^rjiiata

h Jiyvnta xal 6 t&v üCin^EAtdcov xoXoCCos

»al ndvta ta rotavta trjy aur^v x«l jiccga-

Mlffiiav ig§af ämvoittv.

tav Kvi/skLÖäv xal tov 'Oky^inlov ^ olxodo-

(irjöig vnb täv nsiöLötgatidav^ xal t&v negl

Zdfiov tQycc UokvycQdtiLa. ndvta ydg tavta

dvvaxai tavrov, döioUav xal ntvlav täv

igXO(iivcw.

Vergleicht man beide ausgezogene Stellen, so würde man, die Aechtheit des Buches

V angenommen, sapponiren müssen, dass Theophrast die an Gesichtspuncten und Beispielen

reichere Ausführung des Aristoteles verkürzt habe, während von dem polymathischen (.eist

der Schule das gerade Gegentheü zu erwarten war. Buch V ist aber seinem grösseren

Theile nach unächt und enthält wahrscheinlich Auszüge und ümarbeitmigen aus dem theo-

«hrastischen Werke «9I x«^<5v - ebendemselben hat Saidas das obige Fragment ent-

nommen - einem Handbuch der practischen PoUtik. Das Escerpt des Suidas ist, wie es

seheint, einem anderen freier gehaltenen Auszug des Originals entnommen. Wie wenig

haben die Staatsexemplare der Tragiker Entstellung des Urtextes hindern können - und

die Sanction der Classicität stand ihrem Einfluss zmr Seite. Was wird von dem Wandern

und Wandeln der Compendienprosa zu denken sein, die als Scheidemünze des wissen-

schaftlichen Austausches einen aufreibenden Cours bestehen musste?

Nur im Vorübergehen will ich noch auf die von Porphyr (De abst. 11,5 ed. Nanck

p. 83) mitgetheilte Ansicht Theophrast's über das uralter der aegyptischen Kultur hinge-

deutet haben. Wieder klingt sie Pol. VII, 10 p. 1329,b 31 5n äi »««« änala, «yp««"

xi «ifl Alyxmxöv lauv oiro^ yÄp <?(?x«öt«to. pb- doxoiXs^v dvm, vöm«w Ss ttt«x^«ft»

&A - iü nach der vortrefflichen Conjectur von Bemays, Theophr. Schrift üb. d. Fröm-

migk. p. 43 u. 169 - x«l toütmg «oittot^s- Auch das ioyiöt«Tov yjvos des porphyrischen

Textes findet seine Bewähmng in der Politik, die in den Rahmen des einen Staatsideales

auch Analogien der Kastenscheidmig nach aegyptischem Muster eintreten lässt. Man ist

in dem cap. 10 sicher, auf dem Boden theophrastischer Forschungen und Auffassungen zu

stehen.») Er Uebte es, an die in der Geschichte waltende Vernunft zu erinnern, und wird

unter den Griechen der erste gewesen sein, der den Gedanken einer fortschreitenden

., E. mag hier «. die vielfach. Uebereinst™m.ng theophrasti-cher Traetafe ond der al. aristeteli«*

iberlieferte« Problem, erinnert werden, auf die xn.r« Pr«.d i. .in.r g.h.lnoll.B Abhandlung hmw..fc

Eine Ergänzung dazu: Rose, de Arist. libr. ord. p. 191.

»
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Menschheit aufgenommen hat. Ein über die Grenzen von Hellas hinausgehender Bück,

der mit gleicher Wissbegier an den alten Stätten der Kultur wie in den Wanderstaaten

der Nomaden nach ihren Lebensformen spähte. Die Idee einer verbrüderten Menschen-

gemeinde hat zuerst in der Stoa emen bestimmteren Ausdruck gefunden: aber die Idee

einer homogenen Cultur, die zwischen Sonnenauf- und Niedergang die getrennten Glieder

des grossen Körpers in eine Einheit bindet, ist zuerst im Geist des Theophrastus aufge-

gangen Die Spuren alter Weisheit, über tellurische Katastrophen hin als Mythus und

Sprichwort gerettet, zeugen ihm für eine seit mivordenkUchen T^en sinnende und bUdende

Menschheit; von diesem weiten Horizont enüehnt er Licht und Lehre zur Prüfung und

Verbesserung der späteren Staatenwelt. Man fühlt sich aus der Sumpfluft des gnechischen

Nativismus auf die ft^eien Höhen einer humanen Weltanschauung gehoben.

In dem aristotelischen Schriftkatalog des Laertius findet sich V,24 eine Schrift ver-

zeichnet «oA««<^s «xeo«<J£«>s <äs n @toq,Qd6rov i-i]. Schon Conring (Arist. PoL p. 577)

ftagte: An ergo fortassis irrepserunt Ula: (äs o£ &io<pQd0Tov? ab imperita manu m mar-

gine notata? Menage hat inmitten seiner vielumfassenden Anfinerksamkeit die Frage doch

«nberiihrt gelassen. Hildenbrand (Gesch. n. Syst p. 361,3) glaubt durch diese Stelle

wemi sie nicht verdorben ist, das aristotelische Werk in irgend eine Beziehung zu Theo-

phrastos« gebracht, üsener (Anal. Theophr. p. 16) combinirt zwei Titel des theophrastischen

Kataloges bei Laertius, um die Zahl von 8 Büchern auch für Theophrastus zu gewinnen:

quo enim iure in Aristotelis scriptis memorari potuissent m>htt*ijs &Qxoüei<os <»S fl
»lo-

Vpäötou «-^? Zeller (Gr. Ph. Üb Anm. 3 extr. zu p. 520) vermuthet, „dass die Poliük

auch unter Theophrast's Namen im Umlauf gewesen sei; denn die wunderliche Bezeichnung

- wird sich am Besten durch die Annahme erklären, Diog. habe »oimx^s äxQoaetas

ä-^ geschrieben und ein Anderer die Randbemerkung: ^ ©to^awo« beigefügt, welche

dann, i @eo^Q. gelesen, in den Text kam und durch ein aus äxQodeew genommenes ««

mit dem Uebrigen verbunden wurde.« Welchen Weg der Erklärung man einschlagen

wolle, es liegt offenbar eine Beziehung zu Theophrastus vor. In die überlieferte Compo-

sition war frühzeitig so viel von seinem literarischen Eigenthum hineingezogen, dass ein

aufinerksamer Beobachter aus der theUweisen Identität auf die Hypothese des theophra-

stischen Ursprunges kam. Nach der Erzählung Strabo's«) haben des Meisters und des

Jüngers Handschriften in derselben Verborgenheit gelegen und sind wieder zusammen an

>\ Anf di. Kritik.n, denen die strabonisch. Nachricht bisher raiteriogen ist, geht der Verfasser jettt

nicht ein; e. ist aber so viel rerdienstliches und beachtenswerthes darüber gesprochen und gedacht word«,

d«s e sein. abw.ichende Stellung zu dieser Frage bei einer anderen
^f^^^^^\^";:^'Z^';JZ

Lt hält er nur so «el fest, das» die vorgebrachten Gegeninstanzen ohne Schwierigkeit neutralis.rt werden

Cen nn" d«s die Tradition ihren einladendsten Fürsprecher im aristotelischen S«'-«^"?«-;^'^'^^

Stahr behauptet freilich - wenigstens fTir die Ethik und Politik - das gerade «'8«"*' <*"' °"^'''

p.il4): der siculare Schlummer der Aristotelischen Kritik konnte allerdings zu solchem ürtheil fuhrem
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das Tageslicht geführt. Auch ohne den Gedanken absichtlicher Verknüpfung kann dieser

Umstand, der gewiss mancher Rolle den Titel gekostet hat, die Verbindmig ihrer beider-

seitigen Besitzthümer erklärlich und natürlich erscheinen lassen. Aber es musste auch

für die Ausfüllung der Lücken gesorgt werden: Was in stiefmütterlichem Verschluss der

Zerstörung anheimgefallen war, ergänzte sich am leichtesten durch die aus Nacht und

Vergessen mitauferstandenen Urschriften des Theophrast. Schützend stand der Gedanke

peripapetischer Gemeinschaft über dem unklug durchgeführten Unternehmen.

^1

Bericht über das Schuljahr von Ostern 1871

bis Ostern 1872.

Mi

A. Allgemeine Lehrverfassong.

Sexta,
Ordinarius: Im S. Oberlehrer Dr. Biermann; im W. Adjunct Dr. Brennecke.

Religion. 3 St. w. Biblische Geschichte des A. T. bis Salomo. Lehrer Köpke.
Deutsch. 2 St. w. Orthographische üebungen und Elemente der Grammatik, die

Lehre vom einfachen Satz, Leetüre, Auswendiglernen von Gedichten. Im S. Lehrer
Gühne; im W. Dr. Brennecke.

Lateinisch. 10 St. w. Formenlehre, Leetüre aus Bonnell, Uebersetzungen aus dem
Deutschen ins Lateinische nach Haacke, Extemporalien. Im S. Dr. Biermann; im W.
Dr. Brennecke.

Geographie. 2 St. w. Vorbegriflfe der Geographie, dann im S. die Provinz Bran-
denburg, im W. allgemeine Uebersicht über die Erdtheile. Im S. Lehrer Köpke; im W.
Oberl. Dr. Biermann.

Rechnen. 4 St. w. Die vier Grundrechnungsarten mit ganzen, benannten Zahlen
unter besonderer Berücksichtigung der neuen Masse und Gewichte. Lehrer Gühne.

Naturkunde. 2 St. w. Im S. Besprechung von Pflanzen an vorliegenden Exem-
plaren. Im W. Zoologie; insbesondere Säugethiere und Vögel. Lehrer Gühne.

Zeichnen. 2 St. w. Die Elemente der Formenlehre. Gerad- und krummlinige
Figuren nach Wandtafelvorzeichnungen. Lehrer Köpke.

Schreiben. 3 St. w. Erlernen und Einüben der deutschen u. lateinischen Schrift

und der ZiflFem nach der Taktschreibemethode. Lehrer Köpke.
Gesang. 2 St. w. Einübung von Chorälen und Liedern, besonders Volksliedern,

nach Text und Melodie. Anleitung zum Tonbilden, Erläuterung der Tonzeichen, Vorbe-
reitung zum mehrstimmigen Gesänge. Lehrer Gühne.

^m iiJi r»^

Vrmekffelilevt
p. 27 Ann». - Z. 2 «w^ ibid. Anm. *** Z.^ ntqi p. 30 Z. 15 «ytmhiQiaiß

p. 37 Z. 23 theophrastisch p. 46 Z. 22 to^.

<t u i II t a.

Ordinarius: Adjunct Dr. Langheld.

Religion. 3 St. w. Biblische Geschichten aus dem N. T. Lehrer Köpke.
Deutsch. 2 St w. Orthographische Üebungen, Satzlehre, Üebungen im Lesen und

Declamiren. Wöchentlich ein Dictat. Dr. Langheld.

8
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mentarbnch bis Lect 40 und die regelmässige Conjugafaon. Im S. Dr. Krohn, im

^'-
®r!!l^ranhie 2 St w Im S. Die Erdtheile ausser Europa. Vorübungen zum Karten-

.eicbntÄl/ne^mWDen^^^^^^

an di^rÄtl^M^enfon^Henl^mt;^^^^^^^^^
Wirbelthiere mit besonderer

reru^iUtig^g fll'^^^:t^tL^^l^^, in die neuen Masse und Ge-

''''''*Zei^h''nen^l''srw. Gerad- und krummlinige Figuren, Blatt- und Geftssformen,

leichte Ornamente
»f

^ Wandtofeln Lehr^^^^^^^
Schriftalphabete und der ZMfern.

üebunlen'ta^^"sammelugenÄtÄb der Vorschrift de^s Lehrers an der Sehul-

*^'*'-

Gl^'n^ä a Ji^'c^mB mit Sexta und Quarta. Lehrer Gühne.

Q, u a r t a«

Ordinarius: Adjunct Dr. Kroh n.

Religion. 2 Si w. Alttestamentliche Geschichte. Katechismus: 2. und 3. üaupt-

stück. Sprüche. Kirchenlieder Dr. Hornung.
. Erklärung von Gedichten

uud p?osÄ ÄI^JÄÄ^uS^irriile 3 Woch^en ein Aufsatz.

"" \^atefÄ: '"« S.?^- CaÄund R^^^^^^^^

Epaminond. Pelopid Agesil >WHlJ,''T'tmSn ™d Exercitien Dr. Krohn. ^
Uebersetzungen ans Suepfle L ^^»ehentl. Extemporalien uno^^^^

^^^

graeca quinta im W. Dr. ß"""*,SM- Uoi„„„ ^es Pensums von Quinta. Grammatik nach
Franzoesisch. 3 ot. w. «leaernoiung ""J" ''="j

A„,in »nthaltenen Vokabeln.

Ploetz: Elementarbuch Lect 41-91. ..««'"«"'^^ tHafl^^edesSeSers Leetüre

Wöchentlich ein Exercitimn. Extempora len. ^ der 2.

f^« Jf«g«
D? Reuscher,

aas Lfideckings Lesebuch und A»sw«nd.glemen leichterer S^^«
J^'^^.g^ehte. Ausser-

dem '^i^tMZ^n ialLÄfäefalt'S Weltgeschichte gelernt

'"^'?o<.rÄ^''^.w: mI^^^^^^^^ Im W. Deutschland. Im S. Dr. Lang-

"''''ÄhTm^ük^Äechnen 3 St w Im S. Die ^ehr^ -Je" L^ft ^eS
kein in der Ebene mit geometrischen Vorübungen. Im

y • ^;® ^ a« ^^ Dr Müller.
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Tertia.
Ordinarius: Oberlehrer Dr. Biermann.

Religion. 2 St. w. Im S. Die Gleichnisse und Reden des Herrn nach Matth. und

Lucas Wiederholung des 4. u. 5. Hauptstücks und der gelernten Kirchenlieder. Im W.

Die Apostelgeschichte. Das 1. 2. und 3. Hauptstück. Dr. Reuscher.

Deutsch. 2 St. w. Besprechung und Declamation von hauptsächlich bchillerschen

Gedichten. Alle drei bis vier Wochen ein Aufsatz. Im S. Dr. Langheld; im VV.

Dr. Biermann. , , „ ^ ,,. t t^t m a^ »» j
Lateinisch. 10 St. w. Davon 3 St. Caes. de hello Gallico I—IV. 4 St. Modus-

und Tempuslehre nach EUendt-Seyfferts Gramm., wöchentiiche Extemporalien; Exercitien

und 1 St. mündliches üebersetzen aus Suepfle. Dr. Biermann. — 2 St Ovid. Im b.

Metamorph. VI VII, im W. VIII IX mit Auswahl. Elemente der Prosodie und Metnk.

Im S. Dr. Biermann; im W. der Director.
, - .

Griechisch. 6 St. w. Formenlehre der Verba auf fii und der unregelmassigen.

Elemente der Syntax. Ausgewählte Stücke aus Gottschicks Lesebuch u. Xenoph. Anab. L

Wöchentlich ein Extemporale. Dr. Langheld. ^, . * di *

Franzoesisch. 3 St. w. Im S. Wiederholung der Elementargramm Aus Ploetz

Schulgramm. Lect. 1-5, 24-29. Im W. L. 6-23. Schriftliche u. mündliche Uebungen.

Alle 14 Tage ein Extemporale. Leetüre: Simon de Nantua par Jussieu. Dr. Keusclier.

Geschichte. 2 St. w. Deutsche u. Brandenburg-preussische Geschichte. Dr. Krohn.

Geographie. 1 St. w. Im S. Europa. Im W. Asien und Afrika. Dr. Krohn.

Mathematik. 4 St. w. Im S. Planimetrie mit ausschliesslicher Berücksichtigung

der Strecken und Winkel. Im W. Arithmetik, erster Cursus. Dr. Müller.

Naturkunde. 2 St. w. Im S. Naturgeschichte der flüssigen u. luftförmigen Natur-

.

körper. Im W. Das Wichtigste über den Bau des menschlichen Körpers. Dr. Muller.

Zeichnen. 2 St. w. (comb, mit Secunda und Prima, facultativ.) Die Grandzuge

der Perspective und Schattiren einfacher geometrischer Körper mit 2 Kreiden, Kopte in

Umrissen und Gypsomamente. Lehrer Köpke.
Gesang. 2 St. w. Die geübteren Sänger aus allen Klassen waren zu einem ge-

mischten Chore vereinigt und sangen Choräle, Motetten und Lieder vierstimmig, wozu die

einzelnen Stimmen vorher geübt wurden. Lehrer Gühne.

Secunda*
Ordinarius: Oberlehrer Dr. Hornung.

Religion. 2 St. w. Im S. Bibelkunde des A. T. (Die Poetischen und Profhetischen

Schriften.) Im W. Bibelkunde des N. T. (Die Evangelien. Leetüre des Marcus im

Urtext.) Dr. Reuscher.
^ ,„ „ , . . w j xru

Deutsch. 2 St. w. Im S. Leetüre von Schillers Wallenstein, im W. des Nibe-

lungenliedes nach Wackemagels Edelsteinen. Elemente der mhdeutschen Grammatik;

Aufsätze und Dispositionsübungen. Dr. Krohn. ^ . ^ . « c^ d • *• t;^«o
Lateinisch. 10 St. w. Im S. Cicero pro Roscio Amenno 3 St Privatim Livius

Auswahl aus libb. VII, VIH, IX (Samniterkriege) 1 St. Im W. Livms I 3 St Pnvatim

Cicero in Catil. I, II, III. Die Privatlectüre wurde durch lateinische Inhaltsan^be con-

trolirt 3 St. Ausserdem wöchentliche Extemporalien, Exercitien aus Suepfles Uebungs-

stücken, Memoriren charakteristischer Capitel aus Cicero und Livius. In der Grammatik:

Genaueres über den Gebrauch der Praepositionen und die bei der Moduslebre nicht be-

rührten Conjunctionen (EUendt-Seyffert § 343—350); die historische Penode und Wieder-

holung friiherer Pensa namentlich der Lehre von der orat. obhqua, dem Gerundium una

Supinum. 2 St Dr. Hornung. Vergil im S. lib. III und Auswahl aus dem Georgic,

im W. lib. IV und Auswahl aus Ovid's Fasten. 2 St Dr. Krohn.

/.
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Griechisch. 6 St. w. Im S. Plutarchs Themistocles. Homers Od. lib. V—VIII.

Privatim aus Herbst und Baumeister: historisches Quellenbuch zur alten Geschichte J, 1.

Im W. Xenophons Cyropaedie lib. I. Homers Od. lib. IX—XII. Privatim wie im Sommer
je 2 St Repetitionen aus der Formenlehre, Syntax nach Seyifert. Im S. Moduslehre.

Im W. Casuslehre. Wöchentlich ein Extemporale und mündliche üebungen im üebersetzen
aus dem Deutschen ins Griechische. 2 St. Ausserdem wurden längere Abschnitte aus

Homer Od. memorirt. Dr. Hornung.
Hebraeisch. 2 St. w. Die gesammte Elementargrammatik. Leetüre ans dem

Lesebuche von Gesenius. Dr. Reuscher.
Franzoesisch. 3 St. w. Nach Ploetz Schulgramm. Lect. 70—75. u. Lect. 39—57.

Leetüre: Histoire de Jeanne d'Arc p. Barante und Esther p. Racine. AUe 14 Tage ein

Extemporale. Memorirübungen. Dr. Reuscher.
Geschichte und Geographie. 3 St. w. Im S. Zweiter Theil der Griechischen

Geschichte. Im W. Römische Geschichte, erste Hälfte. Der Director.
Mathematik. 4 St. w. Im S. Planimetrie. Lehre vom Flächenraume u. den räum-

lichen Verhältnissen. Im W. Arithmetik, zweiter Cursus. Häusliche Aufgaben. Dr. Müller.
Phy^sik. 1 St. w. Im S. Die Lehre von der Wärme. Im W. Akustik. Dr. Müller.
Zeichnen. 1 St. w. Vergl. unter Tertia.

2 St. w. Combinirt mit Tertia und Prima. Lehrer Gühne.Gesang.

Themata rnn den dtentschen Anfal&taeii*

1. Es bildet ein Talent sich in der Stille, sich ein Character in dem Strom der Welt. 2. Dnrch
welche Gründe wird Wallenstein veranlasst, den Bruch mit dem Kaiser zn vollziehen. 8. Characteristik

des Max Piccolomini. 4. An dem Eingang der Bahn liegt die Unendlichkeit offen, doch mit dem
engsten Kreis höret der Weiseste auf. 5. Die Warzeln der Bildung sind bitter, die Früchte sind
süss. t). Marcet sine adversario virtus (Chrie). 7. In grosses Unglück lernt ein edles Herz sich

endlich finden, doch wehe thnt's, des Lebens kleine Zierden zu entbehren. 8. Was man scheint,

hat Jedermann znm Richter ; was man ist, hat keinen. 9. Ueber Schillers Gedicht an Göthe, als

er Voltaire's Mahomet aof die Bühne brachte. 10. Noch zn bestimmender Klassenauüsatz.

P p I m a*

Ordinarius: Der Director.

Religion 2 St. w. Im S. Leetüre des Evang. Johann, im Urtext u. das Wichtigste

aus der Kirchengeschichte des Mittelalters. Im W. Leetüre des Briefes an d. Galater im
Urtext u. die Geschichte der Reformation sowie das Wichtigste aus der Kirchengeschichte

der Neuzeit. Dr. Reuscher.
Deutsch. 3 St. w. Aufsätze und Disponirübungen. Uebersicht der Nationalliteratur

von Opitz bis Lessing. Ausserdem im S. Leetüre von Shakespeares Richard II; im W.
Leetüre von Sh.'s Macbeth und die Grundbegriffe der Logik. Dr. Müller.

Lateinisch. 8 St. w. Davon im S. 4 St. Cic. pro Plancio; privatim Quintilian. X.
Im W. 4 St. Tae. Annal. XII—XV; priv. Cic. Brutus. — Grammatische und stilistische

üebungen in Aufsätzen, Exercitien aus Suepfle III und Extemporalien. Der Director.
2 St. Horaz. Od. lib. II und III ausgewählte Satiren und Episteln. 10—12 Oden wurden
memorirt. Dr. Biermann.

Griechisch. 6 St. w. Im S. Sophocles Electra und Thucydides lib. II, 1—64.
Privatim Homer II. lib. I—VI je 2 St Im W. Piatos Protagoras. Homer IL VII-XII je

2 St. Privatim Thucydides lib. IV mit Auswahl. Aus Homer sind charakteristische Stellen

memorirt worden. Exercitien u. Extemporalien. 1 St. Grammatik. 1 St. Dr. Hornung.
Hebraeisch. 2 St. w. Abschnitte aus Samuel und Psalmen; Einübung der ganzen

Formenlehre nach der Grammatik von Gesenius nebst ausgewählten Capiteln der Syntax.

Analysen u. Exercit. Dr. Reuscher.

j
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Franzoesisch. 3 St. w. Wiederholung, Befestigung und Erweiterung der Gram-
matik; mündliches üebersetzen ins Franz. aus Ploetz üebungen für I u. II. Alle 14 Tage
ein Extemp. Leetüre: Bazancourt: L^Expedition de Crimee. Mündliche Üebungen durch
Vorträge histor. Inhalts in franz. Sprache. Dr. Reuscher.

Geschichte und Geographie. 3 St. w. Repetition der alten Geschichte. Allge-

meine Weltgeschichte im S. von 1715 bis 1789; im W. von der Völkerwanderung bis 1200.

Der Director.
Mathematik. 4St. w. Im S. Die Trigonometrie. Im W. Die Stereometrie. Dr. Müller.
Physik. 2 St. w. Im S. Mechanik. Im W. Die Lehre von der Electricität und

dem Magnetismus, I. Theil. Dr. Müller.
Zeichnen. 1 St. w. Vergl. unter Tertia.

Gesang. 2 St. w. Combinirt mit Tertia und Secunda. Lehrer Gühne.
Themata su den deutsclien Anfslltsen*

1. Darlegung der Motive, aus welchen Shakespeare Richard den II und Bolingbroke bei dem Streite

des letzteren mit Norfolk handeln lässt. 2. Das Ritterwesen im Nibelungenliede. 3. Welchen
Einfluss hat Noth und Gefahr auf die Entwickelung des Menschen? 4. Ist der Patriotismus für

eine Beschränktheit zu halten? 5. Warum vergisst man? 6. Die Stufen in Macbeths Character-

entwicklung. 7. Ueber den Werth der öffentlichen Meinung. 8. Ueber das Mitleid. 9. Das
Abituriententhema für Ostern 1872.

Tliemata sn den lateinischen Anfsfitsen*
1. C. Marius utrum hello melior an pace perniciosior fuerit quaeritur. 2. Nee honestam nee atilem
fuisse Catonis de delenda Carthagine sententiam. 3. Cupidius quam verins Cicero res nrbanas
bellicis rebus anteposuit (de Off. 1. 22). 4. L. Cassii in Cn. Plancium oratio. 5. Ab Atheniensibns
humanitas, doctrina, religio, fruges, jura, leges ortae atque in omnes terras distributae putantur.

6. Quo major gloria, eo propior invidia. 7. Fortuna plerumque eos, quos plurimis beneficiis

extnlit, ad duriorem casum reservat. 8. Quod Pyrrhus dixit, Romam hydrae non dissimilem esse,

maxime hello punico secundo comprobatum est. 9. Quomodo illud C. Marii apud Sallustium (Jug.

85) intelligendum est se litteras graecas non didicisse, quippe quae ad virtutem doctoribus nihil

profuerint. 10. Das Abituriententhen»a.

Vhemata mn den Ablturienten-JUrbeiten*
Michaelis 187 1.

Deutsch. Die Eroberung Galliens durch Cäsar hat eine weltgeschichtliche Bedeutung.
Latein. Quanta beneficia Atheniensium civitas in ceteros Graecos contulerit.

Mathematik. 1. Um wieviel Milliontel eines Quadratfusses unterscheidet sich der Flächenranm eines

Kreises mit einem Radius von 10 Fuss von dem Inhalt eines Rechtecks mit einer Grundlinie

von 26 Fuss und einer Höhe, welche Hypotenuse eines rechtwinkligen Dreiecks mit Katheten von 5
nnd 11 Fuss ist? 2. Ein Dreieck zn berechnen, von dem der Umfang (2 s) und die Innenwinkel
gegeben sind. Beispiel : 2 s a= 272 ; o= 33 « 23 ' 54,6 "

; /?= 66 ® 59 ' 25,4 ". 3. Ein gleichseitiges Drei-

eck mit seinem eingeschriebenen Kreise erzeugt durch Drehung um eine seiner Höhen einen Kegel
nnd eine Kugel. Wie verhalten sich Volumina und Oberflächen beider Körper zu einander? 4. Je-

mand zahlt von Jahr zu Jahr 100 Tbir. in eine Sparkasse, im Ganzen 12 mal. Wieviel kann er ein

Jahr nach der letzten Zahlung erheben, wenn die Zinseszinsen nach dem Zinsfuss von 3V4% ^^ Rech-
nung gebracht werden?

08ternl87 2.

Deutsch. Klopstocks bleibende Verdienste um unsere Nationalliteratur.

Latein. Quam fuerit funestum cum ceteris Graeciae civitatibus tiun Atheniensibns bellum Peloponnesiacum,
argumentis comprobetur.

Mathematik. 1. Wie verhalten sich die Quadrate der Diagonalen eines regelmässigen Zwölfecks zum
Flächenraume desselben? 2. Wo liegt der Schwerpunkt des Sechsecks, welches aus vier aufeinander-

folgenden Bestimmungsdreiecken eines regelmässigen Siebzehnecks besteht? 3. Die Flächenwinkel
einer geraden vierseitigen Pyramide, deren Volumen halb so gross ist wie das eines Würfels mit

derselben Grundfläche, durch Construction darzustellen. 4. Eine arithmetische Reihe von vier reellen

Zahlen, deren Differenz 6 und deren Product 21505 ist, zu finden.

Den Turnunterricht ertheilte der Gymnasial-Elementarlehrer Gühne in vier

wöchentlichen Stunden.

Den Fechtunterricht auf Hieb und Stich gab in zwei wöchentlichen Stunden der

Lehrer Spiegel an die erwachseneren Zöglinge bis Johanni, von da ab Lehrer Gühne.
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Sliiiide den tlinziinterricht an
Lebrer Spiegel eiilielfte in einer wöchentlichen

die Ungeübteren.

Den Schwimmunterricht ertheilte in der an der Oberhavel gelegenen, der Ritter-

Akademie allabendlich von 6-71/3 Uhr zu alleinigem Gebrauche überlassenen Schwimm-

anstalt unter Aufsicht der Tagesinspicienten der Schwimmlehrer Ren tseh.

LehrbOcher, Leitflden, Tabellen ond Atlanten,

welche bei dem Unterricht von den Schülern gebraucht wurden.

Religion. Bibel. Katechismus. Branden-

burgisches Kirchengesangbuch.

VI. V. 0. Schulz: Bibl. Lesebuch.

I. Hollenberg, Hülfsbuch.

Deutsch. VI—ni. 0. Jaenicke: Deutsche

Rechtschreibung und Formenlehre.

VI. V. Masius: Deutsches Lesebuch 1.

IV. III. Echtermeyer: Gedichtsammlung.

II. Koberstein: Laut-und Flexionslehre.

Ph. Wackemagel: Edelsteine.

Inteinisch. VI -III. Bonneil: Vocabularium.

VI. V. LemstoiF. Bonneil : üebungsstücke.

Haacke: Aufgaben.

rV—I. Ellendt: Lateinische Grammatik

von Seyffert.

in. Seyifert: Palaestra Musarum.

L II. III. IV. Suepfle: Aufgaben zu den

Lat. Uebunaen 3. 2. L
Griechisch. IV. III. Franke: Formenlehre.

IV. Gottschick: Vocabularium.

IV. III. Gottschick: Lesebuch.

IL I. Franke-Seyffert: Syntax.

Köpke: Homerische Formenlehre.

IM—L Franke: Aufgaben 1. 2. 3.

Hebraeisch. L IL Gesenius: Hebraeische

Grammatik.
n. Gesenius: Lesebuch von Heiligstedt.

Franzoesisch. V. IV. Ploetz: Elementar-

buch.

IV. Lüdecking: Lesebuch.

in. IL Ploetz: Schulgrammatik.

I. Ploetz: Uebungsbuch zum Uebers.

aus d. Deutschen ins Franz. für I. u. IL

Geschichte. IV. Voigt: Grundriss d. Bran-

denburgisch-Preussischen Geschichte.

IV. Peter: Geschichtstabellen.

n. L Peter: Zeittafeln der Griechischen

und Römischen Geschichte.

Geographie. Atlas von Lange-Lichtenstem.

Atlas der alten Welt von Kiepert.

VL V. Daniel: Leitfaden.

IV. IIL Daniel: Lehrbuch.

Mathematik. J. Müller: Lehrbuch der

elementaren Planimetrie.

Physik. IL L Koppe: Physik.

Rechnen. VI V. IV. ScheUen: Aufgaben f.

d.theoretische o. praktische Rechnen.

Lehrer und Beamte.

Im WmteiialbjahTe I871f72 unterrichteten an der Ritter-Akademie:

1. der Director, Professor Dr. Köpke.
2. Oberlehrer Professor Dr. Job. Müller.

3. Oberlehrer Dr. Reuscher.
4. Oberlehrer Dr. Hornung.
5. Oberlehrer Dr. Biermann.
6. Adjunct L, Dr. Krohn.
7. Adjunct IL, Dr. Langheld.

Unter dieselben waren die Lectionen in folgender Weise vertheilt:

8. Adjunct IIL, Dr. Brenn ecke.
9. Gymnasial-Elementar-, Gesang- u. Turn-

lehrer Gühne.
10. Gymnasial-Elementar- und Zeichenlehrer

Köpke.
IL Fecht- und Tanzlehrer Spiegel.

4

Namen.

1. Frof.

Dr. Kopke.

2. Prof. Dr.
Joh. Müller.

3.

Dr. Reuscher.

Dr. Hornung.

5. Oberlehrer

Dr. Biermann

6. Dr. Krohn.

7.

Dr. Langheld.

8.

Dr.Brennecke,

Amts-
charakter.

Director.

Oberlehrer
I.

IL

III.

I. Ordentl.

Lehrer.

II.

Adjunct I.

'1

I.
6 Latein.

3 Geschichte.

IL

m.

Prima. Secunda.

3 Geschichte.

3 Deutsch.

1 Mathemat.
Physik.

4 Mathemat.
1 Physik.

2 Religion.

JFranzösisch.

2 Hebräisch.

2 Religion.

3Franz5sisch.

2 Hebräisch.

6 Griechisch.

2 Horaz.

IV.

III.

Adjunct II.

9. Gühne.

10. Kopke.

11. Spiegel.

IV.
Adjunct III.

Gymnasial-
Elementar-
Lehrer.

I.

V.

VI.

IL

Technischer
Lehrer.

2 Ovid.

3 Mathemat.
2 Naturkunde

2 Religion.

SFranzösisch.

8 Latein.

6 Griechisch.

2 Deutsch.

2 Vergil.

Tertia. Quarta. Quinta. Sexta.

3 Mathemat.
Q. Rechnen.

3Französiscfa,

iStun-

den-
zahl.

2 Religion.

8 Latein.

2 Deutsch.
6 Griechisch. |2Geographie,

3 Geschichte

u. Geograph.
10 Latein.

3 Geschichte
u. Geograph.

6 Griechisch. 2 Deutsch. 10 Latein.

2 Deutsch.

6 Griechisch

in V graeca.

2 Fechten.

4Französisch. 2 Deutsch.

10 Latein.

1 Naturkunde.
3 Rechnen.

2Naturkunde.
4 Rechnen.

2 Zeichnen.

2 Zeichnen. 3 Religion.

2 Geographie.

2 Zeichnen.

3 Schreiben.

3 Religion.

2 Zeichnen.

3 Schreiben.

1 Tanzen

Die Kasse der Ritter-Akademie verwaltete der Domcapitularische Rentmeister Herr

Krause. — Arzt der Anstalt ist der Stabsarzt a. D. Herr Dr. Boeck. — Sämmtliche

Baulichkeiten stehen unter der speziellen Aufsicht und Leitung des Königlichen Kreis-

Bauinspectors Herrn Geiseler.

S c h D I e r.

Die Frequenz war im Sommerhalbjahr 1871 in L H. HL IV. V. VL
16. 32. 35. 23. 13. 8.

davon giengen ab 3. 4. 1. 3. 2. 1.

127
14

Es blieben demnach zu Michaelis 1871 13. 28. 34. 20. 11. 7. = 113

Nach der Versetzung und der Aufnahme neuer

Schüler war die Frequenz während des Winter-
halbjahrs 19. 35. 32. 28. 8. 7. =

Davon sassen in:

=r 129.

14

22

22

22

20

20

20

22

22
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Prima.
Arno Boetticher.

Otto TOD der Hagen-Hohennauen.

Karl Modus.
Friedrich Kraeger.

Günther Graf von Finckenstein-Trossm

Z. S.

Johannes Schmidt.

Hermann Matthias.

Georg Gantzer.

Karl Loebner.

Eberhard von der Marwitz-Frieders

-

dorf Z. S.

Konrad von RosenstieL

Karl von der Linde.

Bolko Graf von Roedem Z. S.

Friedrich Graf von Finckenstein-Reit-

wein Z. S.

Horst von Brünneck-Bellschwitz Z. S.

Heinrich Kaehne.

Paul Christiani.

Rudolf Maass.

Henning von Puttkamer-Bamow Z. S.

S e c n n d ••

IIa. Friedrich von der Lancken-Wakenitz.

Kuno von Knoblauch-ßuschow Z.

. Heinrich von Podewils-Coseeger Z. S.

Reinhart von Weitzel-Osterwein Z. S.

Friedrich von Loebell Z. S.

Paiü Hom.
Julius Müller.

Wilhelm von Alvensleben-Demker Z. S.

Max Salenz.

Johannes Thalwitzer.

Johannes Dietz.

Ernst Klein.

Hans von Rochow-Plessow Z.

Georg Henmanni.

Ellard von Oldenburg-Beisleiden Z.

Ferdinand Graf von Finckenstein

-

Trossin Z.

Max von Bredow-Landin Z.

Hb. Eduard von Tettenbom-Reichenberg Z.

Adolf Friedrich Graf von der Schulen-

burg-Beetzendorf Z.

Arnold von Bohlen-Bohlendorf Z.

Richard Mentz.

Albert Schnitze.

Otto Graf von Schwerin-Wildenhof Z. S.

Hermann von Lucke-Niedergörae Z.

Werner von der Schulenburg-Priemem Z.

Eberhard von Krosigk Z.

Otto Graf von Bredow-Göme Z.

Eugen von Brockhausen-Karwitz Z.

Otto Koeber.

Otto Beau.

Friedrich Keil.

Hermann Schneider.

Wilhelm Graf von Schwerin-Göhren Z.

Gustav von Arnim Z.

Albrecht von Maltzahn-Roidin Z.

T e r t 1 s.

lila. Robert Wischhusen.

Konrad Dietz Z.

Max von Pieschel-Alten-Plathow Z.

Waldemar von Jena Z.

Joachim von Alvensleben-Erxleben Z.

Karl von der Marwitz-Wundichow Z.

Rochus von Rochow-Plessow Z.

Henning von Ribbeck-Bagow Z.

Paul Reuscher.

Albert Dehnicke.

Moritz Graf von Brühl Z.

Friedrich von Michael-Gross-Plasten Z.

Albert von Burgsdorff Z.

Karl von Maltzahn-Grubenhagen Z.

Johannes Metz.

Christoph von Katte-Camem Z.

Hans von Hake-Klein-Machnow Z.

Gustav von Schnehen-Kützkow Z.

nib. Arthur von Schuckmann-Rohrbeck Z.

Otto Groenger.

Max Schoene.

Georg von Hesberg.

Erich Dietz Z.

Alvo von Alvensleben-SchoUehne Z.

Bernhard von Waldow-Mehrenthin Z.

Gustav von Rauch Z.

Otto von Quast-Garz Z.

August von Buch-Tomow Z.

Friedrich von der Marwitz-W^undichow Z.

Hermann Reuscher.

Konrad von Heuduck Z.

Joachim von Bredow-Stechow Z.

% ia A r « a*

IVa. Paul Schwartz.

Dietrich Graf von der Recke-Volmer-

stein Z.

Friedrich von Rochow-Plessow Z.

1. ^

Albrecht von Quast-Garz.

Emil Mey.
Adolf Keil.

«u i» t a.

Paul Overlach.

Otto Müller.

Johannes Hom.
Richard Waldow.
Martin Metz.

Arthur von Loebell Z.

Hermann Gühne.

Kurt von Lochow-Lübnitz.

Ü e X « a.

Richard Wischhusen.

Johannes Geiseler.

August Elfes.

Karl von Brockhausen-Karwitz.

Paul Pintus.

Willy Loebner.

Heinrich Loebner.

Friedrich Dransfeld.

Friedrich Dietz.

Franz KisseL

Ernst Schoene.

Anatole Graf von Bredow-Goeme Z.

Gerd Graf vonSchwerin-Schwerinsburg Z.

IVb.Paul Matschie.

Ernst von Jaeckel-Nennhausen.

Richard Lehmann.
Wilhelm Albrecht.

Hermann von Pieschel-Theesen.

Gustav von Risselmann-Schoenberg Z.

Karl Graf von Schwerin-Wolfshagen.

August von Veltheim-Santersleben.

Rochus Graf vonLynar-Gross-Beuchow Z.

Dietrich von Bredow-Ihlow Z.

Karl von Bredow-Ihlow Z.

Heinrich Schaar.

Rudolf von Rochow-Golzow.

Ernst Ventzky.

Günther von Krosigk.

NB Die 60 mit einem Z. bezeichneten Schnler sind Zöglinge der Ritter-Akademie; S. bezeichnet unter

diesen einen Senior oder Stubenältesten. - Die übrigen Schüler sind Hospiten und nehmen als solche

nur an dem öffentlichen Unterrichte Theil,

Nach wohlbestandener Prüfung wurden am 22. März 1871 im Universität enÜassen:

1. Ernst Ludwig von Jagow, geboren zu Calberwisch den 6. Nov. IbW, iLvan-

irelischen Bekenntnisses, Sohn des Rittergutsbesitzers Herrn von Jagow airf Calberwisch.

Er wurde, nachdem er privatim vorbereitet worden, zu Ostern 1866 als Zögling in die

Tertia der Ritter-Akademie aufgenommen; er ist 5 Jahre Zögling der Anstalt gewesen

imd hat 2 Jahre in Prima gesessen. Er gedenkt zu Berlin die Rechtswissenschaften

zu studiren. *^ j j t »* • iori
2. Kari Friedrich Richard Boetticher, geboren zu Fordon den 2. Mai l«öi,

Evangelischen Bekenntnisses, Sohn des Pastors Herrn Boetticher zu Brandenburg a./H.

Er trat aus Prima des Gymnasiums zu Bromberg als Hospes m dieselbe Klasse der

Ritter-Akademie. Dieser Anstalt gehörte er V« Jahr an; in Pnma hat er 3 2
Jahr

gesessen. Er gedenkt sich in Leipzig und Beriin dem Studium der Rechtswissenschaften

zu widmen. _ . .^„^ .,

Zu Michaelis wurden am 25. September 1871 zur Universität entlassen:

1 Kari Julius Hermann Loose, geboren zu Neu-Ruppm den 26. Mai IböO, iLvan-

gelischen Bekenntnisses, Sohn des Pastors Herrn Loose zu Schwanebeck. Er trat aus

Obertertia des Gymnasiums zu Neu-Ruppin zu Michaelis 1865 als Hospes m dieselbe

Klasse der Ritter-Akademie; er gehörte dieser Anstalt 6 Jahre an und hat 3 Jahre in

Prima gesessen. Er gedenkt auf den Universitäten zu Tübmgen und Halle Theologie

71] studiren

2. Hermann Otto Felix Buchholtz, geboren zu Brandenburg a./H. den 19. Januar

1852, Evangelischen Bekenntnisses, Sohn des Rathsmaurermeisters Herrn Buchholtz daselbst.

Er wurde, nachdem er ein Jahr in der Quarta der von Saldemschen Realschule gesessen,

zu Ortern 1864 als Hospes in die Quarta der Ritter-Akademie aufgenommen. Dieser

Anstalt gehörte er Vj^ Jahr an und hat davon 2V2 J- i» Pnma gesessen. Er studirt

zu Halle und Berlin Philologie. ^ , , ,tt j n- a 4.

3. Ferdinand Kari Otto Mente, geboren zu Brandenburg a./H. den 24. August

9
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1851, Evangelischen Bekenntnisses, Sohn des Tapezierers Herrn Mente hieselbst. Nachdem
er ein Jahr in der Prima der von Saldemschen Realschnle gesessen und sich Va Jahr

privatim in den alten Sprachen vorbereitet, wurde er zu Michaelis 1868 als Hospes in

die Ober-Secunda der Ritter-Akademie aufgenommen. Dieser Anstalt gehörte er 3 Jahre

an und hat davon 2 Jahre in Prima gesessen. Er widmet sich auf der Universität

Berlin dem Studium der Medizin.

Jetzt zu Ostern haben, am 24. Februar 1872 entlassen, die Universität bezogen:

1. Otto Hugo Eduard von der Hagen, geboren zu Hohen-Nauen den 21. Januar

1853, Evangelischen Bekenntnisses, Sohn des Rittergutsbesitzers Herrn von der Hagen
auf Hohen-Nauen. Privatim vorbereitet wurde er zu Johannis 1866 als Zöglinsj in die

Tertia der Ritter-Akademie aufgenommen. Nachdem er zu Michaelis 1869 nach Prima

versetzt worden war, trat er bei Ausbruch des Krieges in die Armee Sr. Majestät; bei

Beaimiont wurde er schwer verwundet. Geschmückt mit dem eisernen Kreuze zweiter

Klasse, nahm er zu Johannis 1871 die unterbrochenen Studien wieder auf und gedenkt

nun zu Berlin und Heidelberg die Rechtswissenschaften zu studiren.

2. Karl Emil Gustav Modus, geboren zu Brandenburg a./H. den 1. Juni 1852,

Evangelischen Bekenntnisses, Sohn des Bäckermeisters Herrn Modus hieselbst. Nachdem
er bis Ostern 1868 in der Secunda der von Saldemschen Realschule gesessen, darauf ^U

Jahr sich in den alten Sprachen privatim vorbereitet, wurde er zu Michaelis 1868 als

Hospes in die Secunda der Ritter-Akademie aufgenommen. Er gehört 3V8 Jahr dieser

AnstaJt an und hat davon 2 Jahre in Prima gesessen. Auf Grund seiner Führung und

in Anerkennung seiner Klassenleistnngen und Prüfungsarbeiten ist er ohne mündliche
Prüfung für reif zu den Universitätsstudien erklärt worden. Er gedenkt in Jena und
Berlin Philologie zu studiren.

3. Hermann August Matthias, geboren zu Brandenburg a./H. den 26. Februar

1849, Evangelischen Bekenntnisses, Sohn des Kaufmanns Herrn Matthias hieselbst. Nach-

dem er das hiesige Gymnasium, zuletzt in Unter-Secunda, bis Ostern 1865 besucht, dann

3 Jahre lang Kaufmann gewesen und IV2 Jahr Musik studirt hatte, wurde er zu Michaelis

1869 als Hospes in die Secunda der Ritter-Akademie aufgenommen. Dieser Anstalt

gehörte er 2^/2 Jahr an. Er hat IV2 Jahr in Prima gesessen und gedenkt nun in

Berlin Philologie zu studiren.

Ausser den zur Universität Entlassenen sind im Laufe des verflossenen Schuljahrs

abgegangen: Aus Secunda: Friedr. Krümmel zum Subaltemendienst, Hans von Goetzen

in das Königl. Cadettencorps, Theodor Graf von Bismarck-Bohlen, um seine angegriffene

Gesundheit wieder herzustellen, Joh. Typke um Kaufmann zu werden; auf andre Anstalten

giengen aus Tertia: Paul HutlofF und Georg von Hesberg, aus Quarta: Gottfried Koch,

aus Quinta: Wilb. Steffens und Ernst Brandt von Lindau, aus Sexta: Oskar Goertz. —
In das Cadettencorps traten aus Quarta: Eberhard von Krosigk und Hans George von Ribbeck.

B. C li r D i L

Am 22. Maerz 1871 feierten wir den Allerhöchsten Geburtstag Sr. Majestät
in der im letzten Programm angegebenen Weise. Die Festrede, mit welcher zugleich die

neue Aula eingeweiht und dem Gebrauch der Schule übergeben wurde, hielt der Director.

Er hatte bei dieser Veranlassung die Freude, auch öffentlich für die Auszeichnung zu

danken, mit welcher Se. Majestät von Neuem die Ritter-Akademie begnadigt hatte. Dem
Director war das Ritterkreuz des Hohenzollem-Hausordens verliehen worden und der

Oberlehrer Dr. Müller hatte den Titel eines Professors erhalten.

Auch an andere Beweisen Allerhöchster Gnade hat die Akademie ihren dankbarsten

und freudigsten Antheil nehmen dürfen: dem Königlichen Kreis-Bau-Inspector Herrn

^
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Geiseler welcher den Neubau unserer Lehr- und Erziehungs-Anstalt in geistvoller Weise

entworfen 'und die Ausführung bis in die Details hinein auf das sorgsamste geleitet hat,

ist der Kronen-Orden 4ter Klasse verliehen worden. Dieselbe Auszeichnung wurde dem

Tanz- und Fechtlehrer der Ritter-Akademie Herrn G. Spiegel zu Theil, dem es, nachdem

er vor fünfzig Jahren als Tanzlehrer an der Universität zu Greifswald in eine öffentliche

Lehrerstellung getreten, bei uns sein Jubelfest zu feiern vergönnt war. Seit der Mitte des

Jahres 1826 gehört Herr Spiegel der Ritter-Akademie in guten wie bösen Tagen in

deicher Treue und Hingebung an, stets hochgehalten von der Achtung semer Collegen

Snd der Anhänglichkeit seiner Scholaren. In engeren und weiteren Kreisen gab sich die

herzlichste Theilnahme an seinem Jubiläum kund; möge die Erinnerung an die frohen

Feststunden dazu beitragen, den Abend seines reichbewegten Lebens zu verschönen, und

er beglückt durch den Huldbeweis Königlicher Gnade und durch die mannichfachen Be-

zeigungen herzlicher Ergebenheit und Dankbarkeit eine wohlverdiente Ruhe nach mühe-

vollem Tagewerke finden. ^ , . . , x j j- j •*

Zunächst durch seinen Austritt aus dem Fechtuntemcht wurde die anderweite

Besetzung desselben nöthig. Dem Lehrer Herrn Gühne, der während seiner Theilnahme

am Cursus für Civileleven in der Königl. Centralturnanstalt zu Berhn sich auch die

Berechtigung zur Ertheüung des Unterrichts im Stoss- und Hiebfechten erworben hat, ist

dieser Unterrichtsgegenstand übertragen worden.

Eine weitere Veränderung im Bestände des Lehrer-CoUegiums ist durch den tief-

betrauerten Tod des ersten Adjuncten Herrn Dr. Walter Immanuel Berger veranlasst

worden. Beim Ausbriich des Krieges gegen Frankreich zur L^dwehr eingezogen, trat

derselbe in die Linie über und folgte als Vicefeldwebel den Fahnen des 4. Branden-

bur«ischen Infanterie-Regiments No. 24 durch alle siegreichen Schlachten bis zur Belagerung

vor Metz Dort von einem Bronchialkatarrh befallen, wurde er, nachdem er zeitweilig m
Lazarethen Pflege gefunden, in die Heimath entlassen. Er betrat das Pfarrhaus seines

Vaters in Cottbus mit dem zehrenden Fieber, zum Tode müde von treuem Dienst für

König und Vateriand. Im festen Glauben an seinen Eriöser, zu dem er noch am l^e

seines Todes in tiefbewegtem Gebete sich bekannte, verschied er, 29 Jahr alt, am 27.

April 1871. Ein frommes und gläubiges Herz, ein Sinn, der stets auf das Ideale gerichtet

war, eine Seele, die alles Gemeine von sich ferne hielt, ein lauterer Wille, reiche Kenntnisse,

Berufstreue und schöne Begabung für das Lehramt haben ihn uns als Amtsgenossen stets

werth gemacht. Sein Name wird in der gelehrten Welt durch seine lexicographischen

Arbeiten zum Euripides unvergessen sein, sein Gedächtniss soll wie unter uns, so auch unter

seinen Schülern, denen er ein besonnener Freund und Führer war, in Ehren fortleben.

Während seiner Abwesenheit und nach seinem Tode war der ihm zugewiesene

Unterricht von seinen Amtsgenossen bereitwillig übernommen. Als nun aber auch deren

Reihe sich in Folge von Erkrankungen lichtete, wurde im Juli der Herr Dr. Brenn ecke

zunächst zur Vertretung herangezogen. Von dem Hochwürdigen Dom-Capitel gewählt

und von der Königlichen Behörde bestätigt übernahm derselbe darauf vom 1. Oktober an

die 3te Adjunctur, während die erste und zweite durch Ascension der NächstangesteUten

bp^etzt wurde
Dr Adolf Wilhelm Hermann Brennecke geboren am 30. Sept. 1841 zu Jever,

trat, nachdem er die Realschulen zu Colberg und Posen besucht, bei letzterer die

Abiturientenprüfung bestanden und darauf seiner einjährigen MUitärpflicht beim Oarde-

Pionier-Bataillon zu Berlin genügt hatte, in das Marien-Gymnasinna zu Posen, von wo er

mit dem Zeugniss der Reife zur Universität entiassen wurde. Zu Breslau studirte er

Philologie und Philosophie, und wurde auf Grund seiner Dissertation: De authentia et

integritate Cynegetici Xenophontei zum Doctor promovirt Ebendaselbst naachte er

am 2. Juli 1869 sein Examen pro facultate docendi; sein Probejahr absolvirte er ana

Friedricbs-Gymnasium zu Posen. An den ruhmreichen Kriegen Preussens im J. 18bb und

A>
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1870/71 nahm er m soweit activen Antheil, als er 1866 fünf Monate lang zur Armirung

der Grenzfestung GlaU, und 1870 als Offizier zu der 2. Festungs-Pionier-Compa«:nie 6.

Armee-Corps, resp. zur 2. Feld-Eisenbahn-Abtheilung commandirt war. Jm Juli 1871

aus Frankreich zurückgekehrt vertrat er vom 21. August bis zum Beginn der Michaelis-

ferien desselben J. den beurlaubten zweiten Adjuncten, und begann nach den Ferien seine

amtliche Thätigkeit als dritter Adjunct Er ist am 18. Nov. 1871 vereidigt.

Einen schweren Verlust erlitt die Ritter-Akademie durch den Tod ihres hochverdienten

Arztes, des Geheimen -Sanitätsraths Dr. Steinbeck, welcher der Anstalt seit dem J.

1835 seine treuen, unverdrossenen und segensreichen Dienste bei Tag und bei Nacht

gewidmet. Ein mehr denn sechsmonatliches Leiden zehrte den stattlichen Körper des

von keiner Krankheit je ernstlich berührten Mannes auf, während der Geist bis auf die

Letzt rege, klar und auf das Abscheiden gefasst blieb. Ein Mann von genialer Beanlagung

gieng mit ihm dahin; sem Werk: Der Dichter ein Seher, — es gehört einer frühen

Periode seines Lebens an — bezeichnet die Richtung auch seiner späteren Forschungen

und das State und ernste Streben, in die Gebiete geistig einzudringen, die mehr geahnt

als gekannt sind. Auch seine Vorträge, um welche sich gern ein eriesener Kreis von

Zuhörern sammelte, hatten zum Theil ihr Wesen in jenen feinen Symbolisirungen der

Naturerscheinungen, wie sie einer philosophirenden Romantik im ersten Viertheil dieses

Jahrhunderts angehörten, zum Theil aber auch in den Versuchen, das Einwirken des

Geistes und seiner energischen Aeusserungen auf die Gestaltung des Körpers bis zur

Durchbrechung selbst der Naturgesetze nachzuweisen. Alles Neue erfasste ihn lebhaft;

keine Erfindung seiner Wissenschaft wies er unerprobt zurück; es war anfrischend mit

ihm zu verkehren. Unvergessen aber ist uns vor Allem seine Berufstreue und Hingebung

an die Patienten unsrer Ritter-Akademie, denen er zu allen Zeiten ein glücklicher Helfer

gewesen. Seine Stelle ist dem Stabsarzt a. D. Herrn Dr. Boeck hieselbst übertragen.

Uns war er schon durch die mehrmonatliche Vertretung seines CoUegen lieb geworden.

Es gereicht uns zur besonderen Freude ihn auch auf die liebevolle Empfehlung seines

Vorgängers hin den Unsem nennen zu dürfen. Seine sichere Hand, seine reife Erfahrung

hat er schon bei mehr denn einer Gelegenheit an Einzelnen unsrer Zöglinge zum Dank

ihrer Angehörigen bewährt.

Von anderweiten Ereignissen im Leben der Ritter-Akademie habe ich zu erwähnen,

dass am Mittwoch den 29. März 1871 die Zöglinge Max von Bredow, Adolf Friednch

Graf von der Schulenburg, Werner von der Schulenburg, Heinrich von Podewils und

Arthur von Schuckmann durch den Pfarrer von St Pauli hieselbst, den Herrn Pastor

Dransfeld eingesegnet sind.

Am Montag den 19. Juni unterzog der General-Superintendent der Kurmark, Herr

Dr. Hoffmann den an der Ritter-Akademie ertheilten Religionsunterricht einer eingehenden

Revision. Er wohnte den Lehrstunden in den einzelnen Klassen bei, sammelte die

Schüler um 4 Uhr zu einer Ansprache, in welcher er auf die Bedeutung der Religionslehre

mit ergreifenden Worten hinwies, und nach derselben die Fachlehrer und den Director zu

einer freien Besprechung über Lehrziel und Lehrmethode.

Am Sonntag den 5. Nov. nahmen im Dome die Lehrer mit ihren Familien und die

Schüler der Ritter-Akademie das heilige Abendmahl aus den Händen des Herrn Ober-

dompredigers Dr. Schroeder.
Am Sonntag den 26. Nov. feierte auch die Anstalt in den Abendstunden nach dem

alten Brauch des Hauses ihr Todtenfest. Der Oberiehrer Dr. Reu seh er hielt die Ge-

dächtnissrede auf die im letzten Kirchenjahr von uns Geschiedenen. Er gedachte des

Grafen Stanislaus von Schwerin, dem bereits im vorjährigen Programm der Director ein

Wort liebevoller Erinnerung nachgerufen, er gedachte des Dr. Berger und des Geh.

Raths Dr. Steinbeck; er gedachte auch eines eignen Knaben und einer Tochter des

Oberlehrers Dr. Biermann, die beide in zartem Alter heimgegangen sind.

/
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Ein heiteres Fest wurde den Zöglingen am Sonnabend den 10. Febr. 1872 gewährt

Vor den eingeladenen Angehörigen führten sie Th. Kömers „Vetter aus Bremen" und „das

Schwerdt des Damokles" von G. v. Putlitz auf. Ein The dansant folgte, für Jung und

Alt gleich fröhlich und ergötzlich.

Die Ferien wurden nach Massgabe der Verfügung vom 3. Jan. 1871 angeordnet

C. Verordnungen.
Von dem Königlichen Schul-Collegium der Provinz Brandenburg sind

ausser den die Interna der Ritter-Akademie betreffenden Rescripten folgende allgemeine

Verfügungen erlassen:

1. Vom 7. März 1871. Nachweieung der etwa Gebliebenen wird verlangt.

2. Vom 8. Mai 1871. Mitgetheilt wird ein Erlass des Herrn Finanzministers vom 6. April c. be-

treffend die Feldmesser-Prüfang, wie solche die Aspiranten des Königlichen Forstverwaltungsdienstes ab-

zulegen haben.

3. Vom 30. Mai 1871. Mitgetheilt wird der Ministerial -Erlass vom 19. Mai c. betreffend den

Cnrsus für Civil-Eleven auf der Kdnigl. Central-Tumanstalt.

4. Vom 17. Aug. 1871. Mitgetheilt wird der Ministerial-Erlass vom 4. Juli c, in welchem in

Bezug auf die Praxis des Religionsunterrichts hingewiesen wird auf Stiehls Centralblatt. (Juliheft.)

5. Vom 18. Sept 1871. Empfohlen werden die von der Berliner Gymnasiallehrergesellschaffc

ausgegangenen Schriften über deutsche Rechtschreibung.

6. Vom 13. Oct 1871. Die Anmeldungen zur allgemeinen Wittwenkasse haben künftig im Man
und September Statt zu finden.

7. Vom 24. Oct. 1871. Verlangt wird eine Angabe der Nichtcombattanten und deren Auszeich-

nung mit der Kriegsdenkmünze.

8. Vom 17. Nov. 1871. Am Tage der Volkszahlung fallt der Unterricht aus.

9. Vom 30. Nov. 1871. Mitgetheilt wird das Ministerialrescript vom 21. Nov., nach welchem die

Dienstfreimarken abgeschafft und bis zum 1. Januar 1872 gegen neue Reichspostfreimarken eingetauscht

werden sollen.

10. Vom 3. Jan. 1872. Bestimmung der Ferienordnung für das Jahr 1872:

1. Osterferien.
Schluss des Wintersemesters: Sonnabend d. 23. März.

Beginn des Sommersemesters: Montag d. 8. April.

2. Pfingstferien.
Schluss der Lectionen: Freitag d. 17. Mau
Wiederbeginn: Donnerstag d. 23. Mai.

3. Sommerferien.
Schluss der Lectionen: Sonnabend d. 6. Juli.

Wiederbeginn: Montag d. 5. August.

4. Michaelisferien.
Schluss des Sommersemesters; Sonnabend d. 28. September.

Beginn des Wintersemesters: Montag d. 14. October.

5. Weihnachtsferien.
Schluss der Lectionen: Sonnabend d. 21. December.

Wiederbeginn: Montag d. 6. Januar 1873.

11. Vom 11. Februar 1872. Es sind fortan 361 Exemplare des Programms an das Konigl. Schol-

Collegium einzusenden. ^_____^_

B. Bibliothek und Lehrmittel.

J, An Geschenken sind in den vergangenen zwei Jahren der Lehrerbibliothek zugegangen 1) durch

das Königliche Schul-Collegium der Provinz Brandenburg: Genesis graece ed. P. de Lagarde und

P. de Lagarde: Anmerkungen zur Griechischen Uebersetzung der Proverbien, 2) vom Verfasser: Dr. Schroeder:

Schicksale der Protestanten in Frankreich, von Reibnitz und Rathen: Worte eines Psychologen. 3 voll.

Femer von Herrn v. d. Schulenbnrg-Priemern , Excellenz: Danneil: Das Geschlecht der von der Schulen-

burg. 3 Bände; vom Rath der öffentlichen Schulen in St. Louis: Jahresbericht; von den Söhnen des Ober-

consistorialraths Dr. Ribbeck Erinnerungen aus dessen Nachlass. Ich habe die Ehre, im Namen der Anstalt

für alles ihr freundlich Zugewendete meinen verbindlichsten Dank zu sagen.

/KV.-
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n Angekauft worden für die Bibliothek a. die Fortsetzungen von Stiehls Centralblatt fTir die Unte^^

eSoatr. ceh. ed. Ebeli.g, Da'hns Königen der Germ«,en, Vo>g«el» S.»^"'.f« |>; -Spiegel:
b Hübl: Sj«ema.isoh.geordne,es Prog«^^^^^^^

MnHeTvTr e^^»£ dtV.safnS
f™^"^°hfTseT lietathri Abn"s fer Iprach™ «enschi" 1. - K. Fi.chlr: Ueber die En.stehang

Sci:ia";:d. - LindneJr deutschen Liedes im 18. Jahrb. - Leyser: Gothe m Strassburg. -
"*"

^Se'ine^kf ThtoCvoTsun^^^^^ -d Vatke. 4 voll. - Bunsen: Bibelwerk. 9 voll. -
1 i.^«^n' mbel und S* 3te Auf! - Leitritz: Beiträge zu einer fruchtbaren Behandlung des deutsch-

evilTeT Kir^ie^'u^^^^
II. - Delitzsch: Commentar «her Jesaias

Z"i:^i-CoJment^ nher Banlel, - Weiss: Marcusevangelium. - ^»'•»PPi
S^^onj^entar .^er

^^^^^^

PauU an die Römer - Ewald: Lehre der Bibel von Gott. 1. - Biographieen <!«;[
B»l^«l

^?J^
^"*PP- ;„T°/,:

- Die kirchlichen Pericopen herausgegeb. mit Genehmigung des Oberkirchenraths - »»»»^^h;
««^^^^^

der Christi Dogmengeschichte. 1. -'p%essense: Gesch. der d^ei ersten Ja^^^rhunderte der
^^^^^

5 voll - HaseT Neue Propheten. - Geiger: Johann Reuchlin. - M'Crie: Gesch. der Reformation in Spa-

"^^"
TrieSSl^TA^rrcl^Äut:^^^^^^^ - Herbst: zur Gesch. der aoswirtigen

Politik sTartasT-Boelkh Gesammelte Schriften V. - Helfferich: Geschieht]. Forschungen 1. - Pjnder:

ESrÄSär-öairBÄX^^^^^^^^^

frs^an^ ed Kiesslinir — Aristoteles de arte poet. ed. Vahlen. — Aristoteles der Akad. d. Wiss. *>•

vX;- Beftiäge zu Aristo^^^^^^^^^ 1-4. - Spengel: Aristotelische Studien - P^oclus et Olympia

ed Ganzer. 3 von. - Aeneae Comment. poliorc ed. Hercher. - Beck: De P»l'^°»- «*^«^^^

Plfiss- Entwicklung der Centurienverfassung. - Zumpt: Cnminalprozess der Rom. Republik. — Aeu««*-

l^denunl Charakteristiken zur Griech. u^Röm. Litteraturgeschichte. - Lubbert: B«"'«»!?.

J^
Jempus-

und Moduslehre. - Knhnast: Livianische Syntax. - Lehrs: Nachtrag *« Horatms - ^
'„reX ^ 1 iberiu^

Keil. - P. Statins ed. 0. Müller. 1. - Cato ed. Hauthal. - Romulus ed. Oesterley - Fre«ag liberius

und Tacitus.- Stahr: Tacitas Gesch. Tibers. - Historiconim Roman, relq. ed. Peter. - Ammian. Marceil.

'''
^Tr:ys':n:'^esl:ifrVr7u^^^^^^ 10 voll. - Schaefer: Gesch. des Tjahr. Krieges. - Du Boi..

Bevmond? Ueber den deutschen Krieg. - Hahn:,Krieg Deutschlands gegen Frankreich - B^nnell: Anßnge

de? Karolinz Hauses.- Oelsner: Jahrb. des Frank. Reichs unter Pippin. - Hahn: Jahrb. des Frank Reichs.

-^^^mle?; Gesch. des Ostfränk. Reichs. 2 voll. - Waitz: J-hrb. des deutschen
^^^^^^-^^^^^^^^^^

XVue Bearbeitung — Hirsch: Jahrb. des deutschen Reichs unter Heinrich II. 2 voll.— Hanserecesse, Heraus-

gegeb ron'Ästor.Cr^^^^^^^ in München. 2 voll. -• Schirrmacher: Die letzten Hohe^^^^^^^^^^^^^

füfler: Ferdinand. Jahrbücher ed. Runde. 4 voll. - Hoffmann
:
Deutschland,

«{"f P^^i^.^jJ^ f„^^^^^^^
Schellen: Spectralanalyse. - Secchi: Die Sonne, von Schellen. 1. - L«^«*^^.;^t!l . S^^^

der deutschen Fechtkunst. - Akademische Gutachten über Zulassung Ton Realschul-Abitunenten au

Facultätsstudien.
.,^^^^^1^^^,^,^ j,, angekauft worden: Christi Leben und Lehre besungen von

Otfried Aus d Althochd von Kelle. - Wolfr. v. Eschenbach Parcival und Titurel von Simrock. - M. Clan-

2^^^^ Werke 2 voll - Göthes Briefe. 4 voll. - Schillers Briefe. 3 voll. - Th. Körners Sammtl. Werke.

h
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., Horm vnn Bredow — Havm: Die romantische Schule. — Haym: Wilh, von

- W.Alexis: Die Hosen des Herni von Bredow
«^7^^^ Geschichten u. Novellen. - Beyer: Arja.

Humboldt. - T.Putlitz: Karl I*"°»f^°^*""- " 3'- ^
Graesse " SaRenbuch des Prenss. Staats. 2 voU. -

_ Lauckhardt: Erzählungen
»»If.

^"^ ^«Jß^^ft '; ~
Richter'. Deutsche Sagen erzählt und erläutert. -

Schwartz: Sagen und alte Geschichten der Mark »r. - Richter
^^«^^^ | g ^^^^^ _ gtake: Erzah-

Gf. Canitz: Aus dem deutschen Soldatenleben^^^
Ilte Derflinger und sein Dragoner. - Petsch: Der Knabe

Inngen aus der neusten Geschichte. — Hiltl. Der
*"®,;^j;7""«Krie2schronik. — Daheim - Kayssler: Aus

Fr.V Schulze. -
^^f-/^«^t^fa"^^^^^^^^^ ^T««"dem Hauptquartier und der Kriegsgeiangenscnan. ; "" "*^ p Mpndes- Die 73 Tase der Commune. —

«efonten - Fontane: Aus den Tagen der Occupation
-^^*';J^,tr^e^^ M.Jaehns: Ross und

Cke'rs Weltgeschichte 8te Aufl. 20 Bande - Das
»"^^^^^^^^^^^^ M. Porcius Cato. -

Reiter. - Stoll: Gesch der Griechen u. ««^^
JJ.

«^^S^^P^^^^^^^ Erzählungen aus der ältesten

Stoll: Bilder aus dem altgnech. Leben. — Forbiger
,
UeiiM unaxv

• Sittengemälde. Aus d.Engl.

Gesch. - Stoll: Bilder aus dem altrom Leben. - H^^Xss S'einrFreunde - Pierson: Aus Russlands

— Goell: Kulturbilder aus Hellas und Rom. 3 voll. — Kuss. Meine rreuim

Vergangenheit.
i „„„aVanft- 7wei »rosse Stimmgabeln auf Resonnanzkasten.

IV. Für das physikalische Cabinet sind angekauft Z^^^^^^ ^^^

- Eine Sirene nach Opelt. - Apparat für Interferenz ^«^ SchallweUen. ^ stereoscop mit einer instru-

Apparat zur Centrifugalkraft. -- Eine Wunderkamera - Em ac^^^^^^^^
|.^^ ^^^

P^
Dampfmaschine.

!!^Sn^°L^:rucS^^^^^^^^^^
- ^^"^ ""'''-' '''-'-'^

"*^"t' Aufsrrdem^rnd KTo^agen, Abschriften von verschiedenen Compositionen, Wandkarten und

eine Abbildung der neuen Masse und Gewichte angekauft worden.

Das Sommersemester beginnt am Montag d. 8, ApH^ Im La^^^^^^

Am 22. März gedenken w das Allerhöchste Ge^urt^^^^^^^^

sehen Kaisers, unseres p^^^s am Vormittag um 11
V^^^^^

durch Gesang und einen Redeact in der Aula ^er R ^ter^^^^^^
'erschiedenen

Nach einem einleitenden mehrstimmigen Chorale werden öcnuier uer

Klassen Declamationsstv. "ke vortragen.
franzosischer Sprache über

Dpr Primaner Eberhard von der Marwitz spncht m iranzosiscner ojjio^

das TheL: CoTd'oeil sur la France et l'AUemagne pendant le dix-septieme et le dix

"'""D^er Pritaner Karl Loeuner wird in lateinischer Sprache über die Erzählung bei

°'''M/L''5;L'nreiner Motette folgt die Festrede des Adjuncten D. Krohn.

Ein mehrstimmiger Gesang macht den Beschluss der Feier.

^^°^^ ^
Aiif dem Dome zu Brandenburg, im März 1872.

au«^^„;..
Der Director der Ritter-Akademie:

Domherr Dp. Köpke.

•N
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II An«ekauft worden für die Bibliothek a. die Fortsetzungen von Stiehls Centralblatt für die ünter-

richtsverwaltunif, Zarnckes Centralblatt, Schloemilchs Zeitschrift für Mathematik, den Fortschritten der Physik,

Ton der Berliner Zeitschrift für das Gvmnasialwesen, Haupts Zeitschrift für Deutsches Alterthum, Hopfners

u. Zachers Zeitschrift für deutsche Philologie, vom Rheinisehen Museum, dem Pbilologas (mit dem Anzeiger),

den Jahrbüchern für klass. Philologie, der Biblioth. philol., histor., geogr., ausserdem von v. Rankes Werken,

Uhlands Schriften, Wackernagels Kirchenlied, der Gesch. der Wissenschaften, Bursians Gcogr. Griechen-

lands vom Plinius ed. Detlefsen, den Grammatic. latin. ed. Keil, Adlers: Backsteinbauten, von Zeuss:

Grammatica celt. ed. Ebeling, Dahns Königen der Germanen, Voigteis Stammtafeln.
c •

i

b Hübl: Systematisch-geordnetes Procrammenverzeichniss. — Hermann: Biblioth. phiioiog.— bpiegei:

Eranische Alterthumskunde. - M. Müller: Essays. 3 voll. — M. Müller: Vorlesungen über die Wissenschaft

der Sprache. 2. Serie. — Steinthal: Abriss der Sprachwissenschaft. 1. — K. Fischer: Ueber die Entstehung

und Entwicklungsform des Witzes. — Hahn: Sagwissenschaftliche Studien. 1. — Jonckbloet: Gesch. der

Niederländischen Litteratur. 1. — Wimmer: Altnordische Grammatik. — Eyrbyggia Saga von Vigfusson. --

Meister Fr. Rabelais Gargantua und Pantagruel von Regis. — Barlaam_ und Josaphat des Gm de Cambrai

von Zoten und Meyer. — Schiller und Lübben: Mittelniederdeutsches Wörterbuch. 1. — MiillenhofF: Deutsche

Alterthumskunde. 1. — Wattenbach: Scliriftwesen im Mittelalter. — Oesterlei: Gesta Romanorum 1.
—

Gervinus: Gesch. der deutschen Dichtung. 1. 5te Aufl. — Stamm: ülfilas von Heyne.— Fragmentatheotisca

von Endlicher und Hoffmann v. F. - Ammon. Alex. Harmon. Evang. ed. Schmeller. — Saeve: Zur Nibe-

lungensage.— Kudrun von Martin.— Jaenicke, Steinmeyer und Wilmans Altdeutsche Studien. — Erek von

M Haupt. 2teAufl.— Alexander vom Pfaffen Lamprecht von Weismann. 2 voll. — Freidank von W. Grnnm.

'>t*e Auf] — W Grimm: Ueber Freidank. — Wolfram von Eschenbach von Bartsch. 3 voll. — Konrads von

Würzb Schwanenritter von Roth. — Norddeutscher Aesop von Hoffmann v. F. — Dietrichs Abenteuer von

Zupitza — Wilken: Geistliche Spiele in Deutschland. — Genee: Gesch. der Shakespeareschen Dramen in

Deutschland, — Lindner: Gesch. des deutschen Liedes im 18. Jahrh. — Leyser: Gothe m Strassburg. —
van Osterzee: Göthes Stellung zum Christenthum. «u i u « n

Marheineke: Theolog. Vorlesungen von Matthies und Vatke. 4 voll. — Bunsen: Bibelwerk. 9 voll. --

Zollmann: Bibel und Natur. 3te Aufl. — Leitritz: Beiträge zu einer fruchtbaren Behandlung des deutsch-

evangel. Kirchenlieds. — Keil: Commentar über die Bücher Mosis. II. — Delitzsch: Commentar über Jesaias

— Keil: Commentar über Daniel. — Weiss: Marcusevangelium. — Philippi: Commentar i^er den Brief

Pauli an die Römer. — Ewald: Lehre der Bibel von Gott. 1. — Biographieen der Bibel von Knapp. 2 voll.

— Die kirchlichen Pericopen herausgegeb. mit Genehmigung des Oberkirchenraths. — Nitzsch. Grundriss

der Christi. Dogmengeschichte. 1. — Pressense: Gesch. der drei ersten Jahrhunderte der christl. Kirche.

5 voll. — Hase: Neue Propheten. — Geiger: Johann Reuchlin. — M'Crie: Gesch. der Reformation in bpa-

nien von Plieninger. — Rossmann: Osterandacht in Rom. « . , -_^-

Griechenland la. Aus Ersch und Gruber von H. Brockhaus. — Herbst; Zur Gesch. der auswärtigen

Politik Spartas. 1. — Boeckh: Gesammelte Schriften V. — Helfferich: GeschichU. Forschungen. 1. — Pinder:

Der Fünfkampf der Hellenen. — Brunn: Gesch. der Griech. Künstler. 2 voll. — Erdmannsdorffer: Das Zeit-

alter der Novelle in Hellas. — Classen: Beobachtungen über den Homerischen Sprachgebrauch. — Buchholtz:

Homerische Realien. — Ebeling: Lexicon Homericum. 1. — Hesiodea edd. Koechly et Kinkel.— Hesiodus

ed. Schoemann. — Theocrit. ed. Fritzsche. — Callimachea ed. 0. Schneider. — EUendt: Lexicon Sophocleum

ed Genthe. — Dindorf: Lexic. Sophocl. — Bonitz: Beitrage zur Erklärung des Sophokles. 3 Hefte, —
Euripides ed. Kirchhoff. 3 voll. — Herodot. ed. Stein. — Hegesipp. de Halonnes. ed. Voemel. — Lycurgi

fraam. ed. Kiessling. — Aristoteles de arte poet. ed. Vahlen. — Aristoteles der Akad. d. Wiss. IV. —
Vahlen- Beiträge zu Aristoteles Poetik. 1—4. — Spengel: Aristotelische Studien.— Proclus et Olympiod.

ed Creuzer. 3 voll. — Aeneae Comment. poliorc. ed. Hercher, — Beck: De philol. saec. Ptolemaeor. —
Plüss: Entwicklung der Centurienverfassung. — Zumpt: Criminalprozess der Rom. Republik. — Teuffei:

Studien und Charakteristiken zur Griech. u. Rom. Litteraturgeschichte. — Lubbert: Beitrage zur Tempus-

und Moduslehre. — Kühnast: Livianische Syntax. — Lehrs: Nachtrag zu Horatius. — C. Plinu Epist. ed.

Keil. — P. Statins ed. O.Müller. I. - Cato ed. Hauthal. — Romulus ed. Oesterley. — Freitag: '1 »Aerius

und Tacitns. — Stahr: Tacitus Gesch. Tibers. — Historicorum Roman, relq. ed, Peter, — Ammian. Marcell.

ed, Eyssenhardt, — Cornel. Nep. ed. Halm. -. „ . tn » •

Droysen: Gesch. der Preuss. Politik. 10 voll. — Schaefer: Gesch. des 7jahr. Krieges. — Du Bois-

Revmond: Ueber den deutschen Krieg. — Hahn: Krieg Deutschlands gegen Frankreich. — Bonnell: Anfange

des Karoling. Hauses. — Oelsner: Jahrb. des Frank. Reichs unter Pippin. — Hahn: Jahrb. des Frank. Reichs.

— Dümmler: Gesch. des Ostfränk. Reichs. 2 voll. — Waitz: Jahrb. des deutschen Reichs unter Heinr. 1.

Neue Bearbeitung. — Hirsch: Jahrb. des deutschen Reichs unter Heinrich IL 2 voll.— Hanserecesse, heraus-

gegeb. von der histor. Commiss. in München. 2 voll. -- Schirrmacher: Die letzten Hohenstaufen. — Kheven-

hüller: Ferdinand. Jahrbücher ed. Runde. 4 voll, — Hoffmann: Deutschland, eine periodische Schrift. 3 voll.

Schellen: Spectralanalyse. — Secchi: Die Sonne, von Schellen. 1. — Lübeck: Lehr- und Handbuch

der deutschen Fechtkunst. — Akademische Gutachten über Zulassung von Realschul -Abiturienten sa

Facultätsstudien. ^. . . , . , , . .

III Für die Schülerbibliothek ist angekauft worden: Christi Leben und Lehre besungen von

Otfried Aus d. Althochd. von Kelle. — Wolfr. v. Eschenbach Parcival und Titurel von Simrock. — M. Clau-

dius Werke 2 voll. — Göthes Briefe. 4 voll. — Schillers Briefe. 3 voll. — Th. Körners Sammtl, Werke,

I
•-^

— W Alexis: Die Hosen des Herrn von Bredow, — Haym: Die romantische Schule. — Haym: Wilh. von

Humboldt. — v. Putlitz: Karl Immermann. — Riehl: Sämmtliche Geschichten u. Novellen. — Beyer: Arja.

Lauckhardf' Erzählungen aus dem Morgenlande, — Graesse: Sagenbuch des Prenss. Staats, 2_ voll. —
Schwartz- Sagen und alte Geschichten der Mark Br. — Richter: Deutsche Sagen erzählt und erläutert. --

Gf Canitz- Aus dem deutschen Soldatenleben, — v. Falkenstein: Ein Lorbeerhain, 2 voll, — Stake: Erzah-

Imiiren aus der neusten Geschichte, — Hiltl: Der alte Derflinger und sein Dragoner, — Petsch: Der Knabe

Fr W Schulze. — Lieder zu Schutz und Trutz, — Illustrirte Kriegschronik, — Daheim. — Kayssler: Aus

dem Hauptquartier und der Kriegsgefangenschaft. — von Marschall: In Bitsch gefangen. — Fontane: Kriegs-

ffefan«en — Fontane: Aus den Tagen der Occupation. — Cat. Mendes: Die 73 Tage der Commune, —
Beckers Weltgeschichte, SteAufl, 20 Bände. — Das Buch der Erfindungen. 6 voll. — M. Jaehns: Ross und

Reiter — Stoll: Gesch. der Griechen u. Römer in Biographieen. 2 voll. — Jaeger: M. Porcius Cato. —
StoU: Bilder aus dem altgriech. Leben. — Forbiger; Hellas und Rom. — Hess: Erzählungen aus der ältesten

Gesch — Stoll: Bilder aus dem altröm. Leben. — Helena, Rom. Familien- u. Sittengemalde. Aus d. Engl.

— Goell: Kulturbilder aus Hellas und Rom. 3 voll, — Russ: Meine Freunde, — Pierson: Aus Russlands

Vergangenheit.
, , /.t» i

IV. Für das p h y s i k a 1 i s c h e C ab i n e t sind angekauft : Zwei grosse Stimmgabeln auf Resonnanzkasten.

— Eine Sirene nach Opelt. — Apparat für Interferenz der Schallwellen. — Ein Violoncello-Bogen. — Ein

Apparat zur Centrifngalkraft. — Eine Wunderkamera. — Ein achromatisches Stereoscop mit einer instru-

ctiven Collection von Glas- und Papierbildern. — Eine Magnesiumlampe. — Eine kleine Dampfmaschine.

— Eine nachleuchtende Geisslersche Röhre. — Zwei Meidingersche Elemente. — Eine kleine electro-

magnetische Maschine mit Wasserpnmpe. ^«^ ,» j
V. Ausserdem sind Zeichenvorlagen, Abschriften von verschiedenen Compositionen, Wandkarten und

eine Abbildung der neuen Masse und Gewichte angekauft worden.

Das Sommersemester beginnt am Montag d. 8. April. Im Laufe des vorhergehenden

Sonntags müssen die Zöglinge in die Ritter-Akademie zurückkehren. Sowohl an diesem als

auch an den vorhergehenden Tagen ist der Director bereit, Neuaufzunehmende zu prüfen.

Am 22. März gedenken wir das Allerhöchste Geburtsfest Sr. Majestät des I>eut-

schen Kaisers, unseres Königes am Vormittag um IIV2 Uhr in herkömmlicher Weise

durch Gesang und einen Redeact in der Aula der Ritter-Akademie feierlich zu begehen.

Nach einem einleitenden mehrstimmigen Chorale werden Schüler der verschiedenen

Klassen Declamationsstücke vortragen.
1 « i. -v

Der Primaner Eberhard von der Marwitz spricht in französischer Sprache über

das Thema: Coup d'oeil sur la France et TAllemagne pendant le dix-septieme et le dix-

neuvieme siecle.
, , ,. t^ -. 1 u •

Der Primaner Karl Lo ebner wird in lateinischer Sprache über die Erzählung bei

Herodot III, 85—88 reden. ^ rr ^
Auf den Gesang einer Motette folgt die Festrede des Adjuncten Dr, Krohn,

Ein mehrstimmiger Gesang macht den Beschluss der Feier.

Zur Theilnahme an diesem Schulfest beehre ich mich die vorgeordneten Königlichen

Behörden, Ein Hohes Ministerium, den Oberpräsidenten, Königlichen Wirkhchen

Geheimen Rath Herrn von Jagow Excellenz und das Hochlöbliche Schul-Collegium

der Provinz Brandenburg, femer den Dechanten des Hochwürdigen Dom-Capitels,

Herrn Ritterschaftsrath von Bredow-Ihlow, den Curator der Ritter-Akademie, König-

lichen Major und Landrath a, D,, Ritterschaftsdirector Herrn Domherrn von dem Knese-

beck, sämmtliche Herrn Capitularen des Hochwürdigen Evangelischen Hochstifts zu

Brandenburg, sowie die Herrn Mitglieder der Kurmärkischen Ritterschaft, ferner die

geehrten Eltern, Verwandten und Vormünder unsrer Zöglinge und Schüler, und alle

Freunde und Gönner der Ritter-Akademie hiedurch gehorsamst und ehrerbietigst

einzuladen.

Auf dem Dome zu Brandenburg, im März 1872,

Der Director der Ritter-Akademie:

Domherr Dr. Röpfce.
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